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Alfred Kurella 


ZWEIDEUTIGKEITEN 


„Kraut Moly“ lautet der Titel eines Romans von Alfred Kurella, des- 
sen erster Band dem Aufbau-Verlag bereits vorliegt. Im Mittelpunkt der 
Handlung steht das Schicksal eines exilierten Schriftstellers, der im Jahre 
1938 ins braune Deutschland zurückkehrt, ohne sich allerdings den Faschi- 
sten willfährig zu machen. Das folgende Kapitel ist die Einleitung zu dem 
zweiten Band dieses Romanwerks, an dem der Autor gegenwärtig noch 
schreibt. 

Wir benutzen die Gelegenheit, Alfred Kurella zu seinem 65. Geburtstag 
am 2. Mai im Namen aller Redakteure und Mitarbeiter von Herzen zu 
gratulieren und ihm für sein weiteres Schaffen unsere besten Wünsche zu 
übermitteln. 


Eee war man an Zweideutigkeiten gewöhnt in dieser Zeit, und nun 
schon gar in Berlin. 

Und doch hob der Käufer, der in dem Laden „Der elegante Herr“ in der 
Potsdamer Straße, einen Stoff betastend, über den Ladentisch gebeugt stand, 
erstaunt den Kopf, als er auf seine ganz sachlich gemeinte Frage die Ant- 
wort hörte: 

„Nach dem gestrigen ‚Times‘-Artikel zu schließen ...“ 

Der gutgekleidete ältere Herr hob also den Kopf und blickte die Ver- 
käuferin an - aber er sah nichts Besonderes in dem hübschen Gesicht vor 
sich. Ein wenig zu herb der Ausdruck um den Mund herum und die Augen, 
die ruhig, wie abwesend blickten, etwas zu melancholisch, mußte er denken. 

Es war wohl nur eine jener Zweideutigkeiten, wie sie jetzt so häufig vor- 
kamen, zufällig und absichtlos, weil das ganze Leben so zweideutig gewor- 
den war in diesen fünf Jahren, so sonderbar verschoben: Alle Dinge schienen 
eine doppelte Bedeutung zu haben und alle Vorgänge zweimal zu geschehen, 
zweimal da zu sein: mehr als das, als was sie erschienen — oder erschienen 
sie anders und mehr als sie waren? 

Woran lag das eigentlich? 

Man ging zur Arbeit, ins Büro, in die Fabrik, in den Laden wie immer - 
das heißt hier war natürlich wirklich und offenbar etwas anders geworden: 
das hatte es ja gerade jahrelang nicht gegeben, man hatte nicht zur Arbeit 
gehen können, weil es keine Arbeit gab, und das hatte er wirklich gut ge- 


macht, der Hitler, das mußte man ihm lassen, obwohl ... Eigentlich war das 
ja doch wieder nichts Neues, das war einfach in Ordnung, daß man wieder 
arbeiten konnte. Man ging also zur Arbeit, und mit der Arbeit war auch 
sonst im Leben eine gewisse Ordnung wiedergekommen. Das Sofa, auf dem 
man saß, stand fest für alle Ewigkeit, auch wenn von früher her noch der 
Kuckuck darunter klebte. Man konnte wieder Besuch einladen und ein paar 
Flaschen Bier auf den Tisch stellen und auch Tante Linas Geburtstag richtig 
feiern, nicht bloß mit einer schäbigen Ansichtspostkarte. Das war schon alles 
richtig. Und doch, und doch... 

Da war noch immer etwas, schwer zu greifen, schwer zu sagen. Und eben 
das war es, was alle Dinge und Vorgänge irgendwie verdoppelte und auch 
das Reden doppelzüngig und zweideutig werden ließ. Nicht das war dabei 
wichtig, daß gewohnte und altbekannte Sachen neue Namen bekommen 
hatten, die man schnell anzuhören und ebenso schnell in den Mund zu 
nehmen lernte. Was macht es schon weiter aus, daß man jetzt zu einer „Ge- 
folgschaft““ gehörte - die Arbeit war dadurch keine andere geworden, denn 
daß jetzt überall die Temposchraube fester angezogen wurde, hatte doch 
nichts mit diesem neuen Titel zu tun, das war überall in der Welt so, in 
Amerika wie in Rußland, das lag wohl im Zuge der Zeit. Und auch, daß 
man „Heil Hitler!“ sagte, wenn man in die Wirtsstube trat oder in den 
Laden, hatte man etwa bei „Mahlzeit“ oder „Morjen“ unbedingt jedesmal 
an Frühaufstehen oder an einen gedeckten Tisch gedacht? Das war doch 
alles Gewohnheitssache. Man hatte sich im Leben schon vieles an- und wie- 
der abgewöhnt und war dabei doch derselbe geblieben. Daß man war, wer 
man war, das konnte einem doch keiner nehmen. Oder doch? Natürlich, 
gewiß, ein bißchen war auch das mit schuld an der Zweideutigkeit, die ja 
nicht nur in die Worte gekommen war, sondern auch ins Denken, ins täg- 
liche Leben: weil man nämlich „Heil Hitler“ sagte und dabei an „Mahl- 
zeit‘ dachte, oder „Wieder mal beisammen, Kollege“, oder auch „Na, du 
altes Aas!“ Aber schließlich war ja auch das nicht neu. Wie lange schon 
hatte man sich daran gewöhnt, daß die Dinge ganz anders genannt wurden, 
als sie wirklich waren, und daß man immerzu etwas anderes tat als man 
selbst eben gesagt hatte? Woher aber kommt das wieder, daß man so gleich- 
gültig geworden war gegen das Auseinanderfallen dessen, was geschah und 
was getan wurde und dessen, was alle Welt und man selber mittendarunter 
dazu sagte und äußerte und erzählte? War es nicht, weil man ständig irgend- 
wie vorläufig lebte, auf Vorschuß, sozusagen nur nebenbei, in ständiger Er- 
wartung des Eigentlichen, das immer erst noch kommen sollte? Denn man 
spürte insgeheim ganz deutlich, man tat immer etwas anderes und mehr als 
man zu tun meinte. Und dadurch geschah mehr und*anderes als man wußte. 
Und dieses andere oder mehr aber konnte, ja mußte jeden Augenblick, jetzt, 


jetzt, offenbar werden. Was dieses andere und mehr war, schien niemand 
recht zu wissen, aber jeder wartete darauf, der eine mit Angst, der andere 
mit Freude, auf das große, das unbekannte Ereignis, das den eigentlichen 
Sinn dessen enthüllen würde, was geschah, was man selber tat und war. 
Bis dahin aber - ja, bis dahin war es wirklich nicht so wichtig, welchen 
Namen man den Dingen gab und wie man sich ausdrückte. 

Weder der Käufer in dem Laden „Der elegante Herr“ noch die Ver- 
käuferin hatten natürlich genau diese Gedanken, als ihre Blicke so ineinan- 
der ruhten, wobei der eine sich schnell zu vergewissern versuchte, ob mit 
den ungewöhnlichen - für einen Herrenartikelladen ungewöhnlichen -— Wor- 
ten, die er eben gehört hatte, irgend etwas Besonderes gemeint sei, während 
die andere, die Verkäuferin, die ihren faux pas gleich eingesehen hatte, ganz 
bewußt in Abwehrstellung ging und, den künstlich-gelangweilten Blick in 
einem ebenso vorgetragenen Satz fortführend, wieder auf „Potsdamer 
Straße 29° einlenkte. 

„... dürfte kaum eine Änderung in unseren Geschäftsbeziehungen mit 
England eintreten.“ 

Nein, sie dachte nichts dergleichen, wenigstens nicht in diesem Augenblick. 
Wahrscheinlich wollte die Kleine einfach ein bißchen mit ihren Kenntnissen 
protzen, dachte der Herr, das kam sicher von dem Publikum, das hier ver- 
kehrte. Die Bendlerstraße war nicht weit und das Tiergartenviertel und die 
stillen, wenig bekannten vornehmen Straßen in der Nähe des Lützowplatzes. 
Da gab es viele Kunden, die ebenso ungern die Leipziger Straße aufsuchten 
wie den Kurfürstendamm und deshalb hierher in die Potsdamer Straße 
kamen. Nett war sie übrigens, diese... diese... Ob sie ein Mädchen war 
oder eine junge Frau? - schwer zu sagen. Gut stand ihr das braungemusterte 
Tweedkleid. Sicher treibt sie Sport — und dabei diese Zeitungskenntnis? 
Drollig. Aber jedenfalls naiv. Die Antwort war sicher ganz harmlos und 
direkt auf seine Frage bezogen gewesen: Ob neue englische Stoffe zu erwar- 
ten seien, hatte er sich erkundigt. 

„Soviel ich weiß, ist eben ein größerer Posten bei der Firma eingetroffen. 
Wenn Sie sich in fünf, sechs Tagen einmal herbemühen wollen, so — nach 
dem Parteitag etwa?“ 

Mit diesem letzten Satz war das gewöhnliche Verhältnis zwischen Käufer 
und Verkäufer wiederhergestellt, das den Bruchteil einer Sekunde lang in 
jene andere unbekannte Sphäre des erwartet Unerwarteten hinüberzugleiten 
gedroht hatte. 

„Schön, dann lasse ich es heute...“ 

Damit trat der Herr vom Ladentisch zurück, die Verkäuferin ließ ihre 
abweisende Abwesenheit in ein kulantes Lächeln übergehen (was ihr beson- 
ders gut stand, vermerkte der Herr), und sie gingen nebeneinander zur Tür. 


(Wie federnd sie geht, dachte der Herr jetzt; bestimmt treibt sie Sport!) Und 
in der Tür glaubte der Herr, während er grüßend den Hut zog, aus den Wor- 
ten „Also, ich hoffe, Sie nach dem Parteitag...“, aus dem Ton der angeneh- 
men Altstimme, eine neue, andere Zweideutigkeit heraushören zu können. 

„Heil Hitler!“ 

„Heil Hitler!“ 

... Und das bedeutete bei dem einen: „Gut, ich komme wieder, viel- 
leicht sogar vor dem ... Parteitag und den englischen Stoffen“ und bei der 
anderen: „Geh doch, geh doch schon!“ 

Ja, man war an Zweideutigkeiten gewöhnt - in diesen ersten September- 
tagen des Jahres 1938 ganz besonders. Mehr als je hatte man in den letzten 
Wochen das deutliche Gefühl gehabt, daß anderes und mehr getan wurde 
und geschah, als was in den Zeitungen stand oder was unterderhand aus- 
gesprochen wurde. Mehr noch: Man spürte immer stärker, daß man selber 
mehr und anderes geschehen ließ, ja tat, als man sich eingestehen wollte. Und 
dabei wuchs das Unbekannte, das Unheimliche, das keiner wollte oder viel- 
leicht eben doch wollte, einfach weil es etwas anderes, vielleicht nicht das 
Gefürchtete, sondern das Erwartete, das Ersehnte war, zu dem jeder seinen 
Teil beitrug - und schwieg. Schwieg, bis sich das Bedrückende Luft machte in 
einem Fluch, einer Redewendung, einer unvermittelten Frage, bei der die 
Leute erstaunt oder erschrocken die Köpfe hoben. 

Hier lag ein Verpflichtungsbescheid auf der Kommode, und Mutter packte 
schweigend die Koffer. Dort packte Mutter ebenso schweigend den Koffer 
wieder aus, weil die Auslandsfahrt des KdF-Schiffes plötzlich abgesagt war. 
„Contax-Apparate sind nicht mehr im Handel“, erklärte die Verkäuferin im 
Laden, und der Käufer fand sich schweigend mit einer übriggebliebenen 
„Retina“ ab. Schweigend stellte der Personalchef der Schokoladenfabrik 
„Irumpf“ die Liste der 125 Arbeiter zusammen, die laut behördlicher An- 
weisung für besondere Verwendung abgestellt werden mußten. Auch den 
Kauf einer Gasmaske, neues Modell, fünf Mark das Stück, die der Blockwart 
so dringend empfahl, nahm man ebenso schweigend hin wie den Brief eines 
„Urlaubers“ aus einem Barackenlager bei Aachen, das Verschwinden der 
Postautos, die Flakübung, die immer neuen und neuen Verpflichtungs- 
bescheide. 

Es wurde auch viel geredet, aber das besorgten die „anderen“, und dann 
erfuhr man, daß die deutsche Landwirtschaft Deutschland allein genügen 
könne; daß Krupps Registrierkassen eine Leistungssteigerung von 17 Prozent 
aufzuweisen hätten, obwohl der Betrieb heute mit Rücksicht auf besondere 
Fälle vorwiegend auf Frauenarbeit übergegangen sei; daß die Gerüchte über 
angebliche militärische Maßnahmen in Deutschland von der Auslandspresse 
böswillig in Umlauf gesetzt würden... 
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Auf dem Wege vom „Eleganten Herrn“ zu der ruhigen Ulmenstraße, wo 
er während seines nur auf kurze Zeit berechneten Berliner Aufenthalts bei 
Bekannten Wohnung genommen hatte, mußte der Herr von Still noch ein- 
mal an die Bemerkung der hübschen Verkäuferin zurückdenken. Sonderbar 
blieb es doch! Was auch im einzelnen dahinter stecken mochte: Das Bedürf- 
nis, sich wichtig zu tun, wie er immer noch meinte; das Echo eines vorher- 
gehenden Gesprächs mit einem anderen Kunden; eine zufällige Ideen- 
assoziation — die Erwähnung eines „Times“-Artikels war im Munde einer 
kleinen Berliner Verkäuferin ein Novum und jedenfalls ein neues Zeichen 
für die allgemeine Politisierung der öffentlichen Meinung, die seit... nun in 
diesen fünf Jahren durchaus nicht abgenommen hatte, im Gegenteil, sie 
gehörte auch zu dieser Nervosität, die eben plötzlich über Deutschland ge- 
kommen zu sein schien. Plötzlich - denn im Juni, vor seiner Reise nach Lon- 
don, dem er zum erstenmal seit seiner Versetzung in den Ruhestand einen 
Besuch abgestattet hatte, war von solchen Stimmungen eigentlich nichts zu 
merken gewesen. Die schwere Mai-Krise, deren Bedrohlichkeit ihm, dem 
alten Diplomaten, so klar zum Bewußtsein gekommen war, auch ohne daß 
er alle Einzelheiten kannte, schien auf die Leute im Land keinen Eindruck 
gemacht zu haben. Damals hatte man in den Massen noch nicht verstanden, 
was gespielt wurde. Die Massen brauchen eben stets irgendwelche hand- 
greiflichen Erlebnisse, die sie unmittelbar etwas angehen, ehe sie etwas von 
der großen Politik begreifen, das weiß man ja. Sie brauchen den Funken im 
Hemd, um zu merken, daß der Rock brennt! Aber eben das mußte, so schien 
es ihm, inzwischen geschehen sein. Na ja, war es verwunderlich? Diese 
ganzen verrückten Maßnahmen, die das Wirtschaftsleben erschüttern mußten, 
die Requisitionen, die Musterungen, die massenweise Zwangsverschickung — 
sie waren besonders unsinnig, wenn man wirklich an Krieg dachte: die Pro- 
duktion, den Verkehr und vor allem das Verpflegungswesen so durchein- 
anderzubringen, gerade das Versorgungswesen, das bei einem Lande wie 
Deutschland, zumal im Zustande der selbstverschuldeten Blockade, von so 
entscheidender Bedeutung war, wenn es wirklich zu einem großen Krieg 
kommen sollte... Und es mußte ein großer Krieg werden, unvermeidlich, 
wenn wirklich... Aber das waren ja uferlose Gedanken! Kein Zweifel, 
jetzt war er selbst schon von dieser allgemeinen Nervosität gepackt. Und 
das war schließlich kein Wunder. Was er vorhin in der Bendlerstraße gehört 
hatte, war alles andere als ermutigend gewesen. Bei seiner Rückkehr aus 
London hatte er sofort die neue aufregende Atmosphäre zu spüren bekom- 
men, die über Deutschland lag, und deshalb war er nicht auf seinem Land- 
sitz im Bergischen geblieben, wohin er sich nach seiner Entlassung zurück- 
gezogen hatte. Gewiß fragte niemand danach, was Herr von Still, einst eine 
nicht unbedeutende Größe im AA, über die Lage dachte, aber er selber wollte 


Klarheit haben. Vielleicht konnte er hier oder da durch eine erklärende Be- 
merkung, durch einen Ratschlag dazu beitragen, die eine oder andere ver- 
fahrene Geschichte wieder einzurenken oder irgendeine neue Dummheit zu 
vermeiden. Und Dummheiten wurden gemacht - das war geradezu unwahr- 
scheinlich. Wenn er nur an London zurückdachte. So etwas hatte er noch nie 
gesehen! Das hätte man einmal früher versuchen sollen, von den wilhelmi- 
nischen Zeiten ganz zu schweigen. Früher, unter Ebert, den offiziellen Bot- 
schafter derartig auszuschalten, hinter seinem Rücken, neben ihm, ja unter 
seinen Augen durch obskure Emissäre und Agenten Sondierungen vorneh- 
men zu lassen, Verbindungen herzustellen, ja Verhandlungen zu führen! 
Wer, mit wem, wozu und was für Informationen oder Versprechungen und 
Zusagen dabei gegeben und angenommen wurden — niemand hatte mehr eine 
Übersicht. Und mitten drin dieser gute Diercksen, altmodisch und übermäßig 
von sich eingenommen, dabei unsicher und eben deshalb verständnislos, 
nichtsahnend ... ja borniert, rein dumm war er ihm diesmal vorgekommen, 
bei aller alten Freundschaft, soweit man unter Diplomaten von Freundschaft 
reden kann. Aber das Sonderbarste: Bei den Engländern gab es ein ähn- 
liches Durcheinander der Initiative und Kompetenzen. Unmöglich zu ver- 
stehen, wer eigentlich die Politik machte: Der Premier, DowningStreet, Lady 
Astor und ihre Clique, das Kabinett? Auch hier ein Querschläger nach dem 
anderen. Dieser „Times“-Artikel heute... 

Aber wirklich, wo kam er denn hin mit seinen Gedanken! Und an allem 
war die Verkäuferin schuld, dieses Mädel - denn in Herrn von Stills auf- 
geregter Phantasie hatte sie sich inzwischen verjüngt und die Gestalt an- 
genommen, die dem erotischen Penchant des zu Besuch im Berliner Sünden- 
babel weilenden älteren Herrn aus der Provinz entsprach. Dieser „Times“- 
Artikel... Eigentlich hatte ihn die Bemerkung der Kleinen nur deshalb so 
elektrisiert, ja, das war das richtige Wort!, weil von diesem Artikel auch 
kurz vorher in der Bendlerstraße die Rede gewesen war, bei den Herren vom 
Stabe. Wie war so etwas möglich? Was hatte das zu bedeuten? Nicht einmal 
so sehr die Unsicherheit in der Beurteilung der Tragweite, die dieser un- 
verhüllten Forderung auf Lostrennung des Sudetenlandes zukam, hatte ihn 
erstaunt und eigentlich beunruhigt, obwohl er gerade hier in diesem einst so 
allseitig informierten, allwissenden und allmächtigen Reich der Generalität 
ein klares Bild der ihm selbst unverständlichen Lage zu erhalten erwartet 
hatte. Mehr noch frappierte ihn die allgemeine Depression, die er vorfand, 
und als unerwartetes Gegenstück eine Färbung der Gespräche über gewisse 
Dinge... Aber weg, weg mit diesen Gedanken! Er mußte sich wirklich be- 
ruhigen. Bei seinen Bekannten waren derartige Dinge gar nicht am Platze. 
Den Abend wollte man im Kreise der Familie verbringen, ihm zu Ehren. 
Vielleicht würde noch der eine oder der andere Freund des Hauses kom- 


men... Mit wem der Bankier jetzt verkehren mochte? Es war wohl schwer 
zu vermeiden, daß das Gespräch auf politische Dinge kam. Schließlich galt 
er hier noch als Fachmann und nicht als der erste beste... 

Herr von Still war inzwischen in die Ulmenstraße eingebogen. 

Ja, mit wem wohl seine Gastgeber jetzt verkehren mochten? Früher hatte 
er manchmal die Nachbarn bei ihnen angetroffen. Die Anwohner dieser 
stillen Privatstraße gehörten fast ausnahmslos zur alten Berliner Geld- und 
Börsenaristokratie und hielten nicht nur geschäftlich, sondern auch gesell- 
schaftlich miteinander Verbindung. Die Villa dort am Ende rechts hatte 
Kommerzienrat Mühsam gehört, dem Pulvermagnaten mit der berühmten 
Glassammlung (das Haus war das reinste Museum!), und gegenüber hatten 
Heymanns gewohnt, deren Sohn eine so ungewöhnliche Karriere gemacht 
hatte als Theoretiker der Sozialdemokratischen Partei. Beide Familien hatte 
er hier kennengelernt. Was wohl aus denen geworden sein mochte? Mühsam, 
Heymann - nach den jüngsten Verordnungen müßten sie jetzt Israel und 
Sara heißen. 

Herr von Still schauderte zusammen. Eine ungemütliche Zeit! Was man 
anrührte oder ansah, brachte einen auf unangenehme Gedanken. Das konnte 
er heute abend ganz und gar nicht gebrauchen. Haltung, Haltung! Sonst kam 
am Ende auch ihm der „Times“-Artikel zur unrechten Zeit auf die Zunge wie 
diesem Mädel. Aber das war doch wenigstens ein angenehmer Gedanke! 
Bestimmt, er würde"noch vor Sonntag den „Eleganten Herrn“ wieder auf- 
suchen. Kurios trotzdem, wie sie dazu gekommen war. Ob er am Ende daran 
anknüpfte? Oder war es vielleicht wirklich nur ein Echo, und einer seiner 
Freunde aus der Bendlerstraße war ihm hier schon zuvorgekommen? Nun, 
es kam auf den Versuch an... 

Während Herr von Still auf dem Heimweg diesen unruhigen Gedanken 
nachhing, Gedanken, die die Zweideutigkeiten dieser Zeit im Kopf eines 
Mannes widerspiegelten, den sein Beruf daran gewöhnt hatte, in großen 
Zusammenhängen zu denken und dabei auf die Neben- und Untertöne jedes 
gesprochenen Wortes zu lauschen, wobei seine Situation als alternder, aber 
vor der Zeit seiner frühen aktiven Verbindung mit dem Zeitgeschehen be- 
raubter Mann ihn zu einem besonders empfindlichen Seismographen machte — 
während also der abgehängte Diplomat gegen diese unruhigen Gedanken 
ankämpfte, sah es bei dem unmittelbaren Anlaß seiner Unruhe, der Ver- 
käuferin Gertrud Ranke im Laden „Der elegante Herr“, nicht viel besser 
aus. 

Als Gertrud Ranke den erstaunten Blick des Käufers aufgefangen hatte, 
hätte sie sich ohrfeigen können. Wie konnte ihr nur so etwas passieren?! Wie 
konnte sie diese Worte vom „Times“-Artikel aussprechen, Worte, die wirk- 
lich nicht in den Mund einer kleinen Verkäuferin in der Potsdamer Straße 


gehörten. Erst als sie merkte, daß ihr Abwehrmanöver, der abwesend ab- 
weisende Blick, die routiniert gelangweilte Bemerkung über die neu herein- 
gekommenen Stoffe und die Aufforderung, noch einmal vorbeizukommen, 
seine Wirkung getan hatte, erst dann kam sie wieder zur Ruhe. Aber ganz 
zur kleinen Verkäuferin zu werden, konnte sie sich doch nicht zwingen, sonst 
hätte sie nämlich ihren kleinen psychologischen Sieg ausnutzen und dem 
Käufer an Stelle des nicht vorhandenen gewünschten Stoffes doch noch 
irgend etwas anderes aufschwatzen müssen, eine Krawatte, ein Paar teure 
Socken, eine Nadel, irgend etwas. Aber dazu war ihre innere Unruhe zu 
groß, jene Unruhe, die allein ihren falschen Zungenschlag erklären konnte. 
Sie machte ihre kleine Sünde gegenüber der Firma dadurch wieder ein biß- 
chen gut, daß sie in den Ton ihrer letzten Worte jene Zweideutigkeit legte, 
die darauf berechnet war, den alten Lustgreis, so nannte sie ihn im stillen, 
noch einmal in den Laden zurückzulocken, und damit bei dem Zeugen ihrer 
kleinen Schwäche zugleich jeden möglichen Verdacht einer Zweideutigkeit 
anderer Art endgültig zu unterdrücken. 

Nur fort, fort mit ihm, das war zuletzt ihr einziger Gedanke gewesen. Es 
war vier Minuten vor sechs. Um sechs Uhr mußte sie allein sein, denn um 
sechs mußte er kommen. Er zußte kommen. Denn was sollte sonst werden? 
Als die Tür hinter dem abgeschobenen Käufer ins Schloß gefallen war, ging 
Gertrud Ranke schnell zum Ladentisch zurück, nicht mit jenem sportlich- 
federnden Gang, den Herr von Still an ihr bemerkt hatte, sondern hastig 
und fast stolpernd, und nun stand sie da, den Blick auf die Tür gerichtet, 
mit den Händen nervös über den noch nicht fortgeräumten Herrenstoff fah- 
rend, das Gesicht wieder in jenen herben, melancholischen Ausdruck gebannt, 
den der alte Diplomat mitleidig, aber mit leichter Erregung registriert hatte. 

Sie wartete auf etwas, was entscheidend war. Sie wartete mit Anspannung 
aller Nerven, in schwer zu bändigender tiefster innerer Erregung. Diese Er- 
regung war es gewesen, was sie die unangebrachte Bemerkung über den 
„Limes“-Artikel hatte machen lassen. Daß ihr gerade dieser Artikel auf die 
Zunge kam, war dabei gewiß zufällig. In den Gedanken, die auch in ihrem 
Kopf bunt und regellos herumsprangen, war sie gerade, als der unliebsame 
Käufer (eben jetzt, zehn Minuten vor sechs mußte er kommen und bleiben!) 
vor ihr stand, bei dem Gedankenkomplex der neuesten Meldungen über die 
Tschechenkrise angelangt, und die Frage nach den englischen Stoffen hatte 
ihr die „Times“ in Erinnerung gerufen. 

Warum die Verkäuferin im „Eleganten Herrn“ sich aber überhaupt so 
konkrete Gedanken über die Tschechenkrise machte, ja, das war eine be- 
sondere Sache. Letzten Endes war die Erregung, die jetzt wieder so stark 
über sie kam, nur ein Stück von jener allgemeinen Nervosität, die in diesen 
Wochen - das hatte Herr von Still richtig beobachtet - über ganz Deutsch- 
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land lag. Auch hier war sie gesammelt und widergespiegelt in einem geisti- 
gen und seelischen Zustand, der dem von Herrn Still ähnlich war, auch hier 
war ein Kopf, der gewöhnt war, in großen Zusammenhängen zu denken und 
dabei auf alle Neben- und Untertöne zu lauschen; auch hier ein Leben, das 
vor der Zeit aus seiner früher aktiven Verbindung mit dem Zeitgeschehen 
herausgerissen wat... 

Jetzt aber wartete Gertrud Ranke einfach, wartete auf den Mann, der um 
sechs kommen mußte, und mit dem sie allein im Laden sein wollte, allein, 
wenn auch nur für ein paar Minuten. 

Ein Liebhaber? 

Ach, es wäre ihr zu gönnen gewesen! 

Wer sie hätte beobachten können, wie sie jetzt hier hinter dem Ladentisch 
stand, der würde verstanden haben, daß die Melancholie der schönen, fast 
flehend blickenden Augen auch von unbefriedigter Liebe sprachen, daß der 
festgeschlossene Mund mit den strengen und klar gezeichneten Lippen gern 
seine Herbheit aufgegeben und sich in einem weichen Kuß geöffnet hätte, 
daß die straffen, fast übermäßig zur Haltung zusammengerissenen Glieder 
danach verlangten, sich in einer lang entbehrten Umarmung zu lösen... 

Aber es war kein Liebhaber, auf den sie wartete, kein Herr aus der Bend- 
lerstraße, wie Herr von Still wähnte, auch kein gut angezogener netter junger 
Mann, dem sie hinter dem Ladentisch hervor leise bebend entgegenblicken 
würde, um ihn danh eine ebenso bebende Hand zu reichen, auch kein hüb- 
scher kräftiger Bursche, Wander- und Bootskamerad, dem sie zur Tür ent- 
gegenlief, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen. Der Mann, den sie 
erwartete, bedeutete mehr für sie als nur ihr kleines Glück, obwohl auch 
dieses, das wußte sie, letzten Endes von seinem Kommen oder Nichtkommen 
abhing. Vieles, vieles hing davon ab. Wie vieles, das hätte niemand sagen 
können, denn das lag in jener geheimnisvollen, noch immer nicht ganz durch- 
schaubaren Sphäre beschlossen, wo sich durch Zufall und Notwendigkeit aus 
dem Möglichen das Wirkliche braute. Und gerade jetzt - war das nicht der 
Schlüssel zu der verwirrenden Zweideutigkeit allen Geschehens? -, gerade 
jetzt war das Mögliche so riesengroß und unübersehbar und der Zufall so 
übermächtig geworden, wie... ja, wie denn?, wie in Zeiten großer Umwäl- 
zungen, wo alte Ordnungen ins Wanken kamen und sich auflösten und die 
neue Ordnung sich nur zögernd und stockend einrichten wollte. In solchen 
Zeiten mußte man eisern, alles andere vergessend, bei der Notwendigkeit 
stehen, die man erkannt hatte. Eisern und unberührbar durch alle ver- 
wirrende Gedanken und Gefühle. 

Und so stand Gertrud Ranke, die kleine Verkäuferin im „Eleganten 
Herrn“ in der Potsdamer Straße am Abend des 7. September 1938 und 
blickte nach der Tür. 
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Nur ein paar Augenblicke stand sie so. 

Dann raffte sie sich zusammen und begann, den Stoff zusammenzulegen, 
strich den Ballen gleich, hob ihn auf, wandte sich, um ihn auf seinen Platz 
im Regal zu legen, drehte sich hastig um, war da nicht die Tür gegangen? 

„Nachtausgabe .. .!“ 

Ehe sie noch zusammenfahren konnte, hatte der Zeitungsjunge, ein schiefes 
Maul ziehend, die Tür schon wieder zugeworfen, so daß erst der Knall sie 
die Enttäuschung wie einen Schlag empfinden ließ. Mit zitternder Hand 
schob sie den Ballen auf dem Regal zurecht, wandte sich wieder dem Laden- 
tisch zu, fegte ein paar Stäubchen von der Glasplatte, rückte, geflissentlich 
jeden Blick nach der Tür vermeidend, den Krawattenhalter zurecht, trat an 
die Registrierkasse, zog den Schub heraus, kramte gedankenverloren in den 
Scheinen, schob den Kasten langsam wieder zu, warf einen Blick in den 
Rasierspiegel an der Vitrine, nestelte, den Kopf schief geneigt, am Haar- 
knoten... 

Jetzt atmete sie wieder ruhiger. Jetzt wagte sie erst und blickte nach der 
Uhr... 

Und wieder schlug ihr das Herz bis zum Halse. Sie fühlte ihre Knie 
wanken. 

Vier Minuten nach sechs! Vier Minuten. Mehr als fünf Minuten konnte er 
sich nicht verspäten, das war eiserne Regel. Ein Gesetz, das noch nie ver- 
letzt worden war, solange sie sich erinnern konnte. Noch eine Minute blieb, 
und wenn auch sie verrann, ohne daß...? Was sollte dann werden? Dann 
mußte was geschehen! Aber was...? 

Auch diese Minute verrann. Viele Minuten vergingen noch. Noch eine 
ganze Stunde bis zum Ladenschluß, „ohne daß...“ 

Für Gedanken darüber, was nun geschehen müßte, blieb wenig Raum, 
denn es gab viel zu tun. Die Tür ging noch oftmals auf und wieder zu. Wie- 
der lagen Stoffballen auf dem Tisch, kleine Kartons mit Manschettenknöpfen 
und Strumpfhaltern, lange Schachteln mit von-Heußen-Kragen, der Kra- 
wattenständer drehte sich, die Registrierkasse klingelte, neue Geldscheine 
fielen auf die alten in die Schublade. „Darf ich sonst noch mit etwas die- 
nen...?“, „Das ist das neueste, was es jetzt in der Art gibt...“, „Nein, nicht 
Indantren, aber unbedingt waschecht“, „Ich danke sehr... wenn Sie wieder 
mal etwas brauchen .. .?“ 

Das war wieder eindeutig die kleine Verkäuferin, die verlangte Artikel 
vorlegte und nicht verlangte Artikel anbot, alles Artikel aus den Vitrinen, 
Regalen und Kästen des Ladens, — die mit ihrem flinken Hin und Her zu 
manchem freundlichen und manchmal mehr als freundlichen Blick, aber zu 
keinem erstaunten Kopfheben mehr Anlaß gab und die täglichen Einnah- 
men des „Eleganten Herrn“ vermehrte und den Kasseninhalt mit den Ab- 
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rechnungen schließlich Herrn Liliental aushändigte, nachdem dieser, als die 
Rolläden heruntergelassen waren, wie immer scheu sich umblickend, leise 
durch die Hintertür hereingekommen war, um beim Nachzählen der Scheine 
schon schnell zu überrechnen, wieviel nach Abzug des Anteils seines arischen 
Teilhabers für ihn übrigbleiben würde. 

Dann war auch das erledigt. Der Mantel war angezogen. Der Hut auf- 
gesetzt. Herr Liliental hatte dankbar und melancholisch lächelnd den all- 
abendlichen burschikosen Händedruck entgegengenommen und ging jetzt, 
noch einmal nach der Alarmvorrichtung an der Ladentür zu sehen... 

Gertrud Ranke stand auf der Straße. Mit dem Seufzer, mit dem sie die 
nach Benzin- und Kohlendunst riechende, aber doch herbstlich frische Luft 
wieder aus den Lungen entließ, fiel die gezwungene Eindeutigkeit dieser 
letzten quälenden Stunde wieder von ihr ab. 

Er, der so dringend Erwartete, der Ersatzmann des in der vorigen Woche 
ausgebliebenen Kurier der Bezirksleitung der KP, war nicht gekommen. Die 
Verbindung war endgültig zerstört. Was mußte jetzt geschehen? 
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Walter Gorrish 


SCHWARZE RATTEN 


Aus dem Stück „Revolte der Gefühle“ 


Westberliner Büro des Zeitungsverlegers Herrn Meier. 
Sträter, kurz über die Fünfzig, mit straffen, energischen Bewegungen, lehnt 
in einem Sessel, blättert in der Zeitung. Jansen, unter dem Arm eine Kladde 
(Kontobuch), betritt das Büro. Er ist an die Vierzig, ganz Buchhalter, mit 
kurzsichtigen Augen hinter der Brille. Nimmt, ohne Sträter zu beachten, 
hinter dem Schreibtisch Platz und schlägt die Kladde auf. 


STRÄTER: Nun, Kamerad Jansen, geruht Herr Meier, mich noch länger 
warten zu lassen? 

JANSEN (mürrisch): Herr Meier bereitet noch eine Überraschung für Sie 
vor. 

STRÄTER: Was kann dieses gefühllose Krämergehirn, das einem Meier 
gehört, sich schon für eine Überraschung ausdenken? Würde ich ihn nicht 
kennen, ich behauptete glattweg, sein Name schriebe sich mit ai statt 
mit ei. 

JANSEN: Ungeheuer wichtig, Ihre Feststellung. 

STRÄTER: Was haben Sie denn da für eine Kladde ausgegraben? 

JANSEN: Das Buch der Bücher. 

STRÄTER: Ach nee, einer der frömmsten waren Sie ja nie, aber daß Sie 
jetzt zu lästern anfangen — was ist mit Ihnen? (Jansen blältert eine Seite 
um.) Sagen Sie mal, Kamerad Jansen, wie steht Herr Meier zu dem 
Heimatabend, den ich für unsere Kameraden der Landsmannschaft geben 
möchte? Sie sind doch sein Intimus. 

JANSEN: Ich bin Buchhalter eines Zeitungsverlags, Herr Meier ist mein 
Chef - und Sie sind eine Säule des Vaterlandes. Alles schön der Reihe 
nach. 

(Jansen packt sein Frühstück aus, Thermosflasche usw.) 

STRÄTER: Haben Sie getrunken? 

JANSEN: Ja! Eine Woche lang Erkenntnis aus dieser Kladde. Das Ergeb- 
nis: 1940, bei der Eindeutschung der Ostgebiete, steckten Sie als Aktio- 
när einer Stiefelfabrik Kapital in den „Schlesischen Heimatkurier“ von 
Herrn Meier. Nach Stalingrad — meine Landser und ich, der Herr Ober- 
leutnant Jansen, glaubten noch immer an den Sieg -, da zogen Sie Ihr 
Kapital zurück. Wissen Sie noch: Heldenhafter Untergang der Stalingrad- 


14 


Armee bindet Kräfte des Gegners an allen Fronten! Die Oder wird zur 
Ausgangsstellung neuer Siege! Berlin wird zum Grab der Roten Armee! 
Und wir — ein Leichenzug durch eine Wüste von Schnee, zerfressen von 
Läusen... Und Sie dachten nur an Ihre Aktien! 

STRÄTER: Haha! Also doch besoffen! Vielleicht sind Sie auch nur irrsin- 
nig, Kamerad Jansen - dagegen gibt es Zwangsjacken. Gegen den Suff ist 
die Medizin leider machtlos. Ein richtiger Alkoholiker säuft nämlich 
heimlich. Ihr Irrsinn ist aber öffentlich. 

JANSEN: Ich verstehe Sie. Meine Art, höhere Werte in materialistische 
Zahlen zu verwandeln, ist Ihnen sehr peinlich. Aus der Geschäftskorre- 
spondenz zwischen Ihnen und Herrn Meier erfuhr ich, daß Ihre Forde- 
rungen für nicht bezahlte Stiefel aus dem letzten Krieg rund hundert- 
tausend Mark betrugen, die Sie vorige Woche in Aktien einer Stiefelfabrik 
unterbrachten. Leider muß ich Sie daran erinnern,‘ daß die fünf Millio- 
nen Paar Stiefel an den Knochen der gefallenen Kameraden noch nicht 
ganz verwest sind. Leder ist verdammt zäh. (Er beißt in sein Frühstücks- 
brot.) 

STRÄTER: Verderben Sie sich meinetwegen den Magen, aber nicht den 
Geschmack, das verzeiht Ihnen niemand! Als Sie gestern beinamputierte 
Landser sahen, sagten Sie: Wenn ich an Stiefel denke, könnte ich 
kotzen... Wissen Sie, was für Sie einmal gefährlich werden könnte, bester 
Kamerad Jansen? 

JANSEN: Bitte, bitte! (Er räumt sein Frühstücksbrot langsam in den 
Schreibtisch.) 

STRÄTER: Wenn ich einmal über Sie nachdenke! 

JANSEN: Und für Sie könnte gefährlich werden, wenn gewisse Kameraden 
der Landsmannschaft einmal dieses Buch der Bücher studieren könnten. 
Erinnerungen verblassen, das Fleisch verwest, aber die Zahlenkolonnen 
in dieser alten Kladde marschieren fröhlich weiter. Die knallen ins Ge- 
hirn, schlimmer als alle Schlachten zusammengenommen. Für ihre Un- 
sterblichkeit starben die Armeen des Führers, verehrter Sträter. — Jawoll, 
hier steht es drin: wer die Zahlenkolonnen auf seine Haben-Seite be- 
kommt, ist, wie Sie, eine Säule des Vaterlandes. (Zum erstenmal erregt:) 
Aktien - Stiefel - Verwesung - Aktien - Stiefel - Verwesung... Gott sei 

: Dank hab ich es bei Herrn Meier nur mit Papier zu tun. 

STRÄTER: Dann sind Sie eine Säule des Vaterlandes aus Papier — ach was: 
ein Papiersäulchen. (Führt Daumen und Zeigefinger zusammen, als wolle 
er etwas zerquetschen.) Pah! (Lustig:) Wissen Sie was, Kamerad Jansen? 
Wir stecken Sie in eine Zwangsjacke, und Ihr Fall ist ausgestanden. Sie 
ahnen ja gar nicht, wie beruhigend eine Zwangsjacke wirkt. (Drobend:) 
Natürlich scherze ich. 
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JANSEN: Ihre Scherze sind mir bekannt. 

STRÄTER: Nun hören Sie mal gut zu. (Deutet auf die Kladde.) Diese 
Kladde kenne ich besser als Sie. Ich selbst habe Herrn Meier gebeten, die 
kleine Geschäftsverbindung, die ich einmal mit ihm hatte, der Ordnung 
halber nachträglich zu entflechten. Sie sind im Augenblick dabei, meinen 
Wunsch zu erfüllen. Ihre Drohung von vorhin habe ich überhött, sie ist 
sinnlos. Sie wissen doch selbst, wohin der Mißbrauch Ihrer Stellung — 
Verrat von Geschäftsgeheimnissen und so weiter — führt. Sie könnten für 
den Rest Ihres Lebens Steinklopfen. Aber dazu finde ich Sie zu schade. 
(Gebt bis dicht an den Schreibtisch heran.) Ich rate Ihnen, verehrter Ka- 
merad Jansen, mit einem Schnupfen kein kaltes Bad zu nehmen. Wie ich 
konstatiere, haben Sie bereits einen Schnupfen. 

(Meier kommt herein, ein lustiges Kerlchen in den Fünfzigern, mit Spitz- 

bäuchlein, das leben will und andere leben läßt. In seiner Begleitung 

Georg Bender, etwa 28jährig, braun gebrannt, intelligent, zurückhaltend. 

Neben ibm sein um drei Jahre älterer Bruder Karl, Drucker in Meiers 
Betrieb, ein offener, einfacher Charakter.) 

MEIER (geht auf Sträter zu, während Jansen die Kladde studiert): Ver- 
ehrter Herr Direktor, Sie bereiten einen Heimatabend für unsere Schlesier 
und Mecklenburger vor, wie ich hörte. Mein Haus, mein Garten stehen 
Ihnen zur Verfügung: das ist Georg Bender und das hier sein Bruder 
Karl, einer meiner Drucker. 

KARL: Vor vierzehn Jahren, an der Oder, kam ich mit meinem Bruder aus- 
einander. Ich landete in Berlin... 

STRÄTER: Ach nee... Ist ja doll... Und Sie?! 

GEORG: Damals war ich zwölf Jahre alt. Soldaten der Roten Armee 
brachten mich zu einem Bauern, zum Lindenbauer. Dort blieb ich bis vor 
kurzem. Jetzt arbeite ich auf einer LPG. 

STRÄTER: Dann haben Sie sich vierzehn Jahre lang nicht gesehen... Ist 
ja doll, die Überraschung. 

MEIER (während Jansen wieder hinter dem Schreibtisch Platz nimmt, nach 
dem Kontobuch greift): Unser Freund Georg hat sich entschlossen, einige 
Dekorationen zu malen, Motive aus Schlesien, zur Verschönerung des 
Heimatabends. 

STRÄTER: Das ist nett von Ihnen — kolossal nett. Wir stehen nämlich 
gegenwärtig in der Vorbereitung von sechstausend Veranstaltungen zu- 
gunsten der verlorenen Heimat. Da bitte, hier steht es schwarz auf weiß. 
(Reicht Georg die Zeitung.) Wir erwarten ungeduldig den Tag, an dem 
das Weitgewissen uns wieder die Tore zur Heimat öffnet. Legen Sie dar- 
um in jeden Pinselstrich Ihren heiligen Zorn gegen die Gewalt der roten 

"Bajonette, die uns die Rückgabe Schlesiens verweigern. 
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JANSEN (schaut kurz von seiner Arbeit auf): Bravo! 

STRÄTER: Erinnern Sie sich der stillen Seen in den tiefen Wäldern, der 
Lieder, die Sie als Kind gesungen haben. Baden Sie in den Seen, durch- 
wandern Sie die Wälder, singen Sie der Heimat Ihre Lieder. Vergessen 
Sie nicht die Butterblumen im Gras... Die Heimat, ein bunter Teppich, 
umrahmt vom Kranz seiner Dome, Kirchen und Schlösser. Überlassen Sie 
sich bei der Arbeit den glücklichen Erinnerungen... Der Verstand mag 
irren, das Gefühl nie. 

GEORG: Ja, ohne Gefühl wird der Verstand zur Fessel, ein Vogel ohne 
Schwingen ... oder was es in dieser Hinsicht sonst noch für Vergleiche 
gibt. Jedenfalls muß ich Ihnen sagen: Was nützen mir alle Gefühle, ich 
bin kein Maler. 

KARL: Das Aas schwindelt. Schon als Junge saß er hinter seinem Zeichen- 
block... 

MEIER: Sie sind überführt, Georg. 

JANSEN: Von Ihrem eigenen Bruder, wenn das nicht reicht? 

GEORG: Ich möchte... 

MEIER: Genug geredet! Kommen Sie, kommen Sie... (Drängt Karl und 
Georg zur Tür:) Schauen wir uns zunächst einmal den Garten an. (Georg 
sieht an der Tür ein kleines Gemälde, betrachtet es kurz.) Ein Motiv aus 
der schlesischen Heimat... 

GEORG: Sehr schön... Nur der Schatten lastet etwas zu schwer auf dem 
luftigen Gewässer. Finden Sie nicht? 

MEIER: Und Sie behaupten, Sie wären kein Maler? Wenn wir zurückkom- 
men, besorge ich eine Reproduktion. (Alle drei ab.) 

STRÄTER (mit Geste zu Jansen): Und die Überraschung? 

JANSEN: Dieser Georg Bender wird Dekorationen malen, für unser Hei- 
matfest, und das nach vierzehn Jahren hinter dem Eisernen Vorhang. 
Genügt Ihnen das nicht? (Geht zu dem kleinen Gemälde.) 

STRÄTER: Sie reden ja Stuß. Kindheitserinnerungen sind immer die stärk- 
sten, trotz Eisernem Vorhang. 

JANSEN (starrt auf das Gemälde): Der Schatten lastet zu schwer auf dem 
luftigen Gewässer?... Acht Tage in Marschstiefeln, und aus dem Pinsel 
wird ein vernünftiger Bursche. (Dreht sich jäb um.) Mein Vater hat aus 
mir auch einen vernünftigen Burschen gemacht, als er mir die Geige fort- 
nahm, die Mutter mir schenkte, und mich hinter ein Fähnlein schickte. 
(Ahmt einen Geiger nach:) Ta titata (Hell schon erglühn die Sterne.) 
Sprung auf, marsch, marsch! In acht Tagen hatte ich meine Geige gründlich 
vergessen. (Beginnt wieder das gleiche Motiv zu geigen.) Entschuldigen 
Sie meine Geschmacklosigkeit, Träumen nachzuhängen. Aber das werden 
Sie nie begreifen. 
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STRÄTER: Sie irren, Kamerad Jansen. (Tippt ibn gegen die Brust.) Zwei 
Seelen in einer Brust. Ich fürchte, daß die eine die andere umbringen wird. 
Ein Mensch ohne Seele aber ist etwas Furchtbares. Nichts rührt ihn, kein 
Gefühl, keine Ideale - ein Kadaver, ein atmender Kadaver in Filz- 
pantoffeln, der die Gardinen zurückzieht, in den Himmel schaut und sich 
die Bettdecke über Augen und Ohren zieht! 

JANSEN (geht zur Tür, öffnet sie): Warten Sie noch auf jemand? 

STRÄTER: Ja! Ich warte auf Sie, Kamerad Jansen... Uns alle trägt ein 
großes Gefühl. Oder glauben Sie, wir hätten umsonst in allen deutschen 
Gauen Heimatglocken aufhängen lassen? Eines Tages wird es ein großes 
Läuten geben, besser gesagt, ein großes Sturmgeläut, das die großen Ge- 
fühle wecken wird... Darum überlegen Sie, was Sie tun. 

JANSEN (nimmt die Zeitung vom Tisch, dreht sie um, hält sie Sträter vor 
die Augen): Die Liegenschaften hinter dem Eisernen Vorhang werden auf 
etwa zweihundert Milliarden Mark geschätzt. Außerdem sind Sie Aktionär 
einer Stiefelfabrik. In Ihrem Falle sind Heimatglocken doch überflüssig. 

STRÄTER: Sie irren. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, uns alle trägt ein 
großes Gefühl, sogar diesen Georg Bender, der seit vierzehn Jahren 
hinter dem Eisernen Vorhang lebt. Dieses Gefühl hat mit Zahlen nichts 
zu tun. Wenn Sie sich davon ausnehmen... 

JANSEN: Sie drohen? 

STRÄTER: Sie fangen an zu begreifen, Kamerad Jansen. Es gibt nämlich 
eine Menge Leute, die statt der Heimatglocken zu gerne Sie baumeln 
sehen möchten. Oder haben Sie wirklich die Vorgänge vergessen, damals 
im Frühherbst neununddreißig, unweit des Gleiwitzer Senders? 

JANSEN: Was soll das, sind Sie verrückt? 

STRÄTER: Ich brauche keine Zwangsjacke, aber Sie — Sie befinden sich 
außerhalb des Marschgliedes... Schauen in den Himmel und ziehen sich 
die Bettdecke über Augen und Ohren. 

JANSEN: Sieh einer an, der Herr Direktor betätigt sich als Rufer in die 
Nacht. Wenn Sie bei mir zu weit gehen, dann sind Sie mit dran - an erster 
Stelle sogar! 

STRÄTER (hebt den Telefonhörer, wählt eine Nummer): Sträter! - Kom- 
men Sie doch bitte einmal her, Kamerad Böhmke, Sie haben doch dienst- 
frei. (Lauscht.) Ja, bei Herrn Meier. (Legt auf, wendet sich an Jansen:) 
Ich bin also mit dran - aber als Zeuge! 

JANSEN: Diesmal irren Sie! Sie gaben die Befehle für alles, was sich er- 
eignete in den sechs Stunden, in denen ich Ihnen unterstellt war. Es war 
Nacht... (Langsam abdunkeln.) Ich erinnere mich sehr genau... 
(Stimme von Jansen verklingt allmählich.) Sie kamen den Weg hinauf... 
riefen nach mir... 
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Freies Feld. Im Hintergrund ein kleines baufälliges Bauernhaus. Nacht. 


STRÄTER (aus der Ferne): Jansen... Leutnant Jansen! (Sträters Stimme 
kommt näher.) Wo stecken Sie denn? (Sträter erscheint in der Uniform 
eines SS-Hauptsturmführers, schaut suchend nach Jansen, der aus dem 
Gehöft herankommt. Jansen, um zwanzig Jahre jünger und ohne Brille, 
trägt die Leutnantsuniform der Hitlerwehrmacht.) Da sind Sie ja! - Was 
gefunden? 

JANSEN: Nichts, Herr Hauptsturmführer. 

STRÄTER: Rufen Sie bitte Scharführer Böhmke, er soll die Konserven er- 
ledigen! 

JANSEN: Konserven? 

STRÄTER (setzt sein Nachtglas an): Ja, Konserven. 

JANSEN (ruft): Scharführer Böhmke! (Böhrmke, ebenfalls in SS-Uniform, 
kommt angesaust.) Hierher! - Erledigen Sie die Konserven! 

(Böhmke schaut zögernd auf Sträter.) 

STRÄTER (ohne sein Glas abzuseizen): Verstehen Sie nicht, was Herr 
Leutnant befiehlt? 

BÖHMKE (Ssalutiert zu Jansen): Jawoll, Herr Leutnant - Konserven erledi- 
gen! (Saust ab.) 

STRÄTER (reicht Jansen das Glas): Schauen Sie: Dort hinter dem nächt- 
lichen Vorhang leben deutsche Brüder unter dem Zwang polnischer Ba- 
jonette. (Pathetisch:) Legen Sie darum in jede Ihrer Handlungen Ihren 
heiligen Zorn gegen alles, das unseren Brüdern ihr Deutschtum ver- 
weigert. (Nimmt wieder das Glas entgegen.) Sie sind doch über die Vor- 
gänge hier informiert, nicht wahr? 

JANSEN (zögernd): Ja... Ja gewiß, natürlich. 

STRÄTER: Jeder tut seine Pflicht für Führer, Volk und Vaterland. Ich in 
der schwarzen und Sie in der grauen Uniform. (Sehr gedämpfte Schüsse 
lassen beide in diese Richtung schauen.) Gehen Sie jetzt zu Ihren Fun- 
kern. Dort werden Sie am dringendsten gebraucht. 

JANSEN (sich räuspernd): Ich möchte Sie meiner Hochachtung versichern... 

STRÄTER: Jetzt nicht sentimental werden. (Er schiebt Jansen freundschaft- 
lich von sich. Jansen ab.) 

BÖHMKE (jetzt in polnischer Uniform, knöpft sich die Jacke zu): Kon- 
serven erledigt! 

STRÄTER (deutet auf das Gehöft): Dort verteilen! 

BÖHMKE (ruft nach hinten): Die Konserven, dalli dalli! 

(Ein Rudel SS in polnischer Uniform schleift die gerade erschossenen 
KZ-Häftlinge, ebenfalls in polnischer Uniform, auf die Bühne, gruppiert 
sie um das Gehöft.) 
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STRÄTER (der bisher ungerührt durch sein Glas die Gegend beobachtete): 
Mal herhören ... (Deutet auf das Gehöft.) Haut den Plunder zusammen, 
dann im Schweinstempo zum Zollamt Hohenlinden. Tut euch keinen 
Zwang an, die Bude ist sowieso überflüssig geworden. Trefft ihr unter- 
wegs Deutsche, Stiefel in den Arsch als Gedächtnisstütze... Und daß ihr 
mir nur polnisch quatscht, begriffen? 

ALLE: Jawoll! 

STRÄTER: Dann los jetzt! 

(Die SS in polnischer Uniform beginnt, wild auf das Gehöft zu schießen. 
Gewehrkolben donnern gegen die Tür, Glas splittert usw.) 

BÖHMKE: Das langt. Los nach Hohenlinden. (Alle mit Geschrei davon. 
Der Morgen steigt ins Land. Während von rechts Leutnant Jansen mit 
seinen Funkern erscheint, kommt von links Sträter mit seinen Leuten, 
jetzt alle in SS-Uniform. Gleichzeitig nähert sich rasch ein Auto. Der 
Motor verstummt, Autotüren werden zugeschlagen. Es erscheinen Herr 
Meier vom „Schlesischen Heimatkurier“, ein Pressephotograph und ein 
Journalist.) 

MEIER (aufgeregt zu seinen Kollegen): Zollamt Hohenlinden ... Glei- 
witzer Sender ... Scheußlich, diese polnische Kanaille. 

STRÄTER: Meine Herren von der Presse, dort ein weiterer Beweis vom 
Überfall polnischer Banden auf deutsches Hoheitsgebiet. (Deutet auf die 
Erschossenen.) 

MEIER: Unerhört, die ganze Welt soll wissen ... (Wendet sich an Sträter 
und Jansen.) Meier - mit ei natürlich, haha — Herausgeber des „Schlesi- 
schen Heimatkuriers“. (Journalist drängt Meier zur Seite.) Unerhört! 

JOURNALIST: Bitte, Herr Hauptsturmführer, erzählen Sie uns den Vor- 
gang, aus erster Hand sozusagen. 

(Der Photograph macht sich schußfertig.) 

STRÄTER (geht aus dem Bereich der Linse, so daß Jansen allein mit den 
Toten auf die Platte kommt): Tja, meine Herren ... (Schnell näher kom- 
mendes Geräusch eines Motorrades. Alle schauen in Richtung des Motor- 
radgeräusches. Ein Kurier betritt die Szene, salutiert vor Sträter und über- 
reicht einen Befehl, den Sträter öffnet und liest, während alle gespannt 
schauen, er läßt den Befehl sinken:) Bitte, meine Herren, verlassen Sie 
unsetztr „. Bitte... 

(Die von der Presse gehen ab. Der Jounalist, als letzter, geht an den 
Toten vorbei, bleibt stehen, bückt sich, schaut, ergreift das Handgelenk 
eines der Toten.) 

JOURNALIST (liest): 6601. (Maßlos erstaunt, richtet er sich auf, zu Strä- 
ter:) 6601! Was bedeutet das, Herr Hauptsturmführer? (Sträter schaut 
mit einem kurzen Drehen des Kopfes auf Böhmke, der binter dem Jour- 
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nalisten steht. Böhmke hat den Blick Sträters begriffen, packt den Jour- 
nalisten im Genick und schleudert ihn zu der wartenden SS, die den 
Journalisten nach hinten weitergibt.) Aber meine Herren... Meine 
Herren... 

JANSEN (ist zunächst hilflos, gibt sich einen Ruck, kommandiert seinen 
Leuten): Links um — marsch! (Marschiert ab.) 

MEIER (kommt zurück): Wo steckt denn mein Kollege? 

STRÄTER (lachend): Auf einem gewissen Örtchen ... 

MEIER (ebenfalls lachend): Ach sooo. (Deutet auf die Toten.) Dem sind 
wohl die Gedärme schwach geworden? (A5.) 

STRÄTER (bebt den Befehl auf, ruft Meier nach): Berichten Sie Ihren 
Lesern, daß der Führer entschlossen ist, der polnischen Provokation für 
immer ein Ende zu bereiten. 


Meiers Büro. 


JANSEN (steht erregt vor Sträter): Sie ... Sie gaben für alles die Befehle 
in den sechs Stunden, in denen ich Ihnen unterstellt war. 

STRÄTER: Und das Foto? 

JANSEN: Was für ein Foto? 

7 (Telefon schlägt an.) 

STRÄTER (bebt den Hörer): Ist ja großartig. Kommen Sie rauf, Kamerad 
Böhmke! (Zu Jansen:) Und das Photo? (Er holt ein Photo aus der Tasche.) 
Das hier. Es identifiziert Sie einwandfrei als den Leutnant Jansen... Zu 
Ihren Füßen die Toten. 

JANSEN: Damit kommen Sie nicht weit. Ich befand mich zufällig in der 
Nähe der Ermordeten. 

STRÄTER: Ach nee, die Ermordeten.... Na Beh um so schlimmer für Sie. 

BÖHMKE (in der Uniform eines Oberwachtmeisters, betritt das Büro, 
schaut unsicher vom einen zum anderen): Sie ließen mich rufen, Kamerad 
Sträter! 

STRÄTER (während Jansen, der immer die Kladde bei sich hat, hinter den 
Schreibtisch geht und gespannt auf Böhmke schaut): Passen Sie mal gut 
auf, Kamerad Böhmke. Wer gab Ihnen in der Nacht vom 31. August zum 
1. September an jenem Bauernhaus, etwa drei Kilometer südöstlich vom 
Sender Gleiwitz, den Befehl, die sogenannten Konserven zu erledigen? 

BÖHMKE (zögert, fürchtet offensichtlich für sich selbst): Aber Kamerad 
Sträter, das ist - hm - das sind zwanzig Jahre her - ich kann mich wirk- 
lich nicht... 

STRÄTER: Haben Sie etwa selbständig ohne Befehl gehandelt? 
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BÖHMKE: Ich? Ohne Befehl! Ja, bin ich denn... 

STRÄTER: Dann erinnern Sie sich gefälligst! Hier, da ist das Bauernhaus. 
Ich stand dort, etwa zwanzig Meter vom Kameraden Jansen entfernt, Sie 
ganz in meiner Nähe ... 

BÖHMKE (bat begriffen): Dort ist das Bauernhaus - hm - hier Kamerad 
Jansen — ja, ich erinnere mich. Kamerad Jansen befahl mir: Erledigen 
Sie die Konserven ... Und dann habe ich... 

STRÄTER: ... den Befehl weitergegeben ... Stimmt’s? 

BÖHMKE (verblüfft, spricht mechanisch nach): ... den Befehl weiterge- 
geben. (Poltert los:) Ich hab ja gar nicht gewußt, um was es sich handelte. 
Nich die Bohne nicht. Aber Kamerad Jansen muß es doch gewußt haben. 
Wozu hätte er mir sonst den Befehl gegeben ... 

JANSEN (fährt boch): Ratten, schwarze Ratten... 

BÖHMKE: Das möcht ich doch ganz entschieden ... 

STRÄTER: Sie können gehn, Kamerad Böhmke. 

(Sträter greift nach der Zeitung, liest darin, ohme Jansen zu beachten.) 

JANSEN (bebt nach einer Weile den Kopf, sagt gequält): Was wollen Sie 
von mir? 

STRÄTER {scheut über den Zeitungsrand): Nichts... nicht viel... (liest 
zoeiter.) 

JANSEN (fast bittend): Sprechen Sie doch endlich! 

STRÄTER: Bitte... (Läßt die Zeitung sinken.) Sie sind Mitglied der Lands- 
mannschaft. Seit einiger Zeit, so wurde bemerkt, haben Sie weder mich 
noch Böhmke und einige andere, die Sie als schwarze Ratten bezeichnen, 
Kamerad genannt. Man spricht bereits darüber. (Liest in der Zeitung.) 

JANSEN (erbebt sich langsarn, schaut Sträter, der zeitunglesend auf und 
ab geht, nach. Greift nach der Kladde, läßt sie mit einer schlaffen Geste 
fallen. Geht zur Tür, lauscht, geht zurück zum Schreibtisch, nimmt die 
Kledde an sich, gebt wieder zur Tür. Von dort): Kommen Sie... Kame- 
rad Sträter! 

STRÄTER (wirft die Zeitung auf den Schreibtisch, geht auf Jansen zu}: 
Verstehen Sie mich, Kamerad Jansen, ich ringe um jeden. 


VOM START ZUR NEUEN LITERATUR 


Unter dieser Überschrift veröffentlichten wir vor einem Jahr zwei Bei- 
träge: den ersien liierarischen Versuch eines Berzarbeizers, der aus seinem 
von Spinnerinnen zesanzen war. Seitber baber wir Versuche, die auf das 
spezifisch Neue unserer Literaiurentzicklung serichtet waren, besonders auj- 
merksam verjolgt und gefördert: 1. Der Arbeiter und der Soldat, der Lebrer 
und der Student kamen mit Beiträzen zu Wor:, in denen sie die Probleme 
ihres gegenwärtigen Lebens, ibres eigenen neuen Werkiaes literarisch zu ge- 
stalien suchten. Die Gegenstände und das beachtliche Niveau dieser Bei- 
träge bestätigen die Bitterjelder Losung: Kumpel, greif zur Feder! 2. Die 
Versuche unserer Schriftsteller, besanders der jüngeren, baben offenbart, wie 
amjassend die Forderung zu versteben bleibt, daß der Schriftsteller sein 
Leben verändern, mit dem Werktas unserer Republik verbinden muß, wie 
wenig sich die Erfüllung dieser Forderung zum Beispiel auf einen bloßer 
Wohnungstausch beschränken laßı. 

Sowenig die Bitterfelder Forderungen thematische Einenzung für den 
Schriftsteller bedeuten, genausowenig begrenzen sie den Aussagebereich des 
schreibenden Arbeiters. Freilich erboflt die neue Literatur Darstellungen 
ans der Welt der Produktion gerade von ihm. Die Bewegung des schreiber- 
den Arbeiters soll nicht unbedinst Bataillone von Berufsschrifistellere ber- 
vorbringen, aber zum spezifisch Neuen unserer Zeit sebört doch (richt erst 
seit Bitterfeld): auf welche Weise sich beute mit Unterstätzung der sozieli- 
stischen Gesellschaft Schriftsteller enzwickeln könzen. 

Wir veröffentlichen in diesem Heft, das dem 15. Jabrestae der Befreiung 
gewidmet ist, die Erzählung eines Arbeiters, der in unserer Repablik Lehrer 
wurde; damit erscheint die erste größere literarische Arbeit von ihm, Sein 
Lebenslauf ist typisch für viele: Jahrgang 1920, siebentes vom elf Kindern, 
Vater Former, Mutter Näberia. Aus der Schule in die Texiilfabrit, dans 
Arbeitsdienst und Soldat, Hitlerkrieg, Strafverseizung, Verzundune. Nach 
1945 Arbeit in einer Nähmaschinenjabrik, Antifaschistischer Juzendaus- 
schuß, Neulebrer, Schulleiter, Fachschullebrer am Institut für Lebrerbildune. 

Wie viele seiner Generation beschäjtigen Werner Visschums die Erlebrisse 
des zweiten Weltkrieges und die Veränderungen nach dem Krieg. Wie nicht 
wenigen drängte ibm die Auseinanderseizung die Feder in die Hand. Er 
schrieb zunächst nur für sich. Ein Kollege tref ibn zu Hause einmal über 
seinen Aujzeichnungen, er machte die Parieiorganisation der Soul auf 
merksam, und diese empjabl nach Prüfung ibrem Genossen, er solle das 
Institut für Literatur um Rat and Urteil bitten. Sa kam es, daß Kollegen des 
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Instituts und des Schriftstellerverbandes die Aufzeichnungen lasen und be- 
gutachteten. Seit fast drei Jahren ist Werner Vitzthum nun Mitglied einer 
Arbeitsgemeinschaft Junger Autoren. „Ich habe nie gedacht, daß es so schwer 
ist“, sagt er. Aber es scheint, er habe die Leidenschaft, den Fleiß und die 
Zähigkeit, an einer Sache zu arbeiten und zu feilen. Er hat die Hilfe des 
Kollektivs und einzelner, zum Beispiel hat ihn Manfred Künne sehr unter- 
stützt. Und er hat eine große Konzeption: Er will, vom eigenen Schicksal 
ausgehend, die Irrungen und Wandlungen, den Weg seiner Generation vom 
Nazikrieg bis in unsere Tage gestalten. Dabei ist sein Ehrgeiz nicht darauf 
gerichtet, freischaffender Autor zu werden. Vielleicht wird er - obwohl schon 
Vater von drei Kindern - bald noch einmal, materiell vom Staat gesichert, 
für drei Jahre Student des Instituts für Literatur sein. Nach einem solchen 
Studium würde Werner Vitzthum, seinem Wunsch entsprechend, in seinen 
alten Beruf zurückkehren, und neben und nach dem Studium auf einer höhe- 
ren, qualifizierteren Stufe an die Verwirklichung seines literarischen V or- 
habens gehen. 

: Kein schlechter Plan. Keine Ausnahme. Viele Menschen wie Werner 
Vitzthum gibt es. Sie gehören zum Neuen in unserem Leben, in unserer 
Literatur. 


Werner Vitzthum 
DER LETZTE SCHRITT 


I 


A der Ostfront begann im Herbst 1943 die letzte Szene des deutschen 
Trauerspiels von der Überheblichkeit, Unmenschlichkeit und Herrsch- 
sucht. Demoralisiert zogen die Armeen rückwärts bis an die Ufer des Dnjeptr, 
wo die Fronten zum Stehen kamen. 

Ein Sanitätskraftwagen schaukelte in einer Kolonne von Wagen, Autos 
und Geschützen, die sich wie ein getretener Wurm durch die Steppe wand. 
Am Abend dieses Novembertages, in der Stadt vor dem Haupteingang des 
Reservelazaretts, kletterte der Sanitätsgefreite Benedix hinter seinem Lenk- 
tad hervor, lief zum Tor und faustete seinen Zorn gegen die Tür, bis end- 
lich die Wache kam und den Wagen passieren ließ. 

Schwestern und Krankenträger eilten herbei, ihre Stimmen schwirrten 
aufgeregt durcheinander. 

„Die Säle sind überfüllt.“ - „Die Betten stehen schon in den Fluren!“ 

Jeden Tag brachte man neue Verwundete, jeden Tag stritt man sich 
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herum, jeden Tag starben viele. Die Totengräber schufteten ununterbro- 
chen, hoben Gruben aus, stapelten die Leichen wie Fische in einer Büchse, 
und wenn sie ihnen Erdschollen auf die starren Leiber warfen, kam der 
Beldgeistliche in Uniform, schwenkte das Kruzifix über dem Grab und fand 
schöne Worte von Gehorsam und Pflicht, von Ehre und Treue, während 
die Sanitätskompanie eine Ehrensalve mit Platzpatronen abfeuerte und Ver- 
wundete, die man auslud, um Milde und Nachsicht bettelten. 

Seit einem halben Jahr leitete Oberarzt Herbert Grübler das Reserve- 
lazarett. Groß und breitschultrig betrat er das Aufnahmezimmer und wandte 
sich an die Oberin. „Viel Neue?“ Ohne die Antwort abzuwarten, langte er 
nach der Zugangs- und Abgangsliste. Als er die Neueingelieferten unter- 
sucht hatte, hörte er im Nebenzimmer zwei Männerstimmen: Günter Gra- 
benhorst, Assistent und Stationsarzt, unterhielt sich mit dem Unterarzt Kurt 
Riedel, der erst vor drei Wochen ins Frontlazarett gekommen war. 

„Hinhaltender Widerstand kostet Opfer“, quäkte Riedel. „Kaum sehen 
Sie einen ramponierten Soldaten, lamentieren Sie.“ 

„Jeder Verwundete ist ein Ausfall, jeder Ausfall eine Schwäche der 
Front. Und vergessen Sie nicht: fast die ganze Menschheit steht gegen uns.“ 

„Menschheit? Es gibt keine Menschheit, es gibt nur Volk. Und unser 
Volk verschafft sich ehrenvoll und ritterlich den ihm zustehenden Platz.“ 

„Oder den Untergang.“ 

„Untergehen werden nur die Schwächlinge, das Lebensstarke bleibt oben- 
auf. Dächten wir alle so wie Sie, nähme es mit dem Großdeutschen Reich 
ein schändliches Ende.“ 

Grabenhorst ereiferte sich. „Ich habe weder gegen das Reich noch gegen 
den Führer gesprochen. Zum Kriegführen aber gehören Menschen. Unsere 
Verluste sind zu groß. Bittel Zählen Sie in der Abgangsliste nach. Und wir 
sind nur ein Lazarett ...“ 

„Herr Grabenhorst!“ Riedels Stimme wurde scharf. „Das ist Wehrkraft- 
zersetzung| - Wer Sie reden hört, könnte meinen, daß wir am Ende sind. 
Aber bei mir zieht das nicht. In Ihrer Logik fehlt der Führer...“ 

„Menschenskind, Riedel! Haben Sie denn keine Augen im Kopf? In 
Stalingrad blieben dreihundertfünfzigtausend Mann. Und jetzt steht die 
Front wenige Kilometer vor Nikolajew. Mann, Riedel! Behalten Sie einen 
klaren Kopf! Werden wir mit dem Lazarett nicht bald verlegt, setzt uns der 
Iwan den Stuhl höchst eigenhändig vors Haus.“ 


Anderntags nach der Visite, alles war in der chirurgischen Station für die 
Operation vorbereitet, befanden sich die Oberärzte, Assistenten und Schwe- 
stern im Vorbereitungsraum zum Operationssaal und warteten auf den 
Chefarzt Grübler. 
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„Alles eingeteilt, Oberschwester?“ fragte Grabenhorst. 

Oberschwester Adelheid, eine Dreiundzwanzigjährige von mädchenhafter 
Schönheit, die oft in den Mittelpunkt männlicher Wünsche trat, zählte auf: 
„Granatsplitterverletzte, zwei; der eine Schußbruch des rechten Oberarmes, 
der andere Stecksplitter im Hirn .. .“ 

„Und uns bleiben wieder die Käsemesseroperationen“, knurrte Riedel. 
„Doktor Grübler läßt uns nicht an die schweren Sachen heran.“ Da kam 
Doktor Reichelt herein, warf seinen Visitenmantel Schwester Brunhilde zu, 
ließ sich die rote Gummischürze überhängen und plapperte, während er sich 
wusch: „Gruß euch, ihr Kämpfer Äskulaps. Der Chef kommt gleich. Heute 
geht es rund, da werde ich meine Splittersammlung en gros entschieden er- 
weitern. Vorhin rutschte noch ein schwerer Fall herein: ein Schädeltrauma.“ 

Die Oberschwester bestätigte: „Schuß in die Augen, wahrscheinlich Stirn- 
lappen getroffen.“ 

„Na, der Alte wird dem Jungen die zerfetzte Rübe wieder flicken.“ Rei- 
chelt trocknete sich die Hände und ließ sich die Gummihandschuhe über- 
streifen. „Na denn, auf in den Kampf, Toreros!“ 

Während der letzten Worte war Grübler rasch hereingekommen, die 
Oberin half ihm in den Operationsmantel, reichte ihm die Gummihand- 
schuhe und band ihm die Gummischürze um. Grübler untersuchte den 
Verwundeten, der angeschnallt auf dem Operationstisch lag. „Na, junger 
Mann, Angst? ... Ihr Herz stolpert ein bißchen ... Nur keine Bange. Jetzt 
werden wir Sie ein bißchen einschläfern und wenn Sie wieder erwachen, sind 
Sie über den Berg. - Schwester, intravenöse Narkose, bitte!“ 

Als er den Puls des Narkotisierten prüfte, traf sein Blick die zwei Ärzte, 
deren Gespräch er am Vortage mitangehört hatte. Beiläufig sagte er: „Meine 
Herren, ich wünsche im Operationssaal und in seiner Umgebung keine poli- 
tischen Auseinandersetzungen.“ 


Am Nachmittag, in seiner Wohnung - er saß vor einem Aufsatz über die 
Transplantation -, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Er schob die 
Arbeit beiseite und griff nach der Frontzeitung, die ihm der Putzer hin- 
gelegt hatte. Er las von den planmäßigen Rückzügen, von zweihundert ab- 
geschossenen Feindflugzeugen und von der hohen Kampfmoral der Truppen. 
Die Zeitung raschelte wie dünnes Blech, als er sie sinken ließ. Die Ver- 
wundeten berichteten anders. Was Grabenhorst gesagt hatte, stimmte. Riedel 
war ein blindwütiger Fanatiker. 

Grübler las Berichte, Reportagen von Propagandakompanien, von der 
Übergabe großer Betriebe in den besetzten Ostgebieten an deutsche Kon- 
zerne und, unscheinbar am Rande vermerkt, eine Notiz, wonach der Volks- 
gerichtshof zwölf Männer und eine Frau zum Tode verurteilt habe — wegen 


26 


Zersetzung der Wehrkraft, stand dort. Riedel hatte denselben Vorwurf 
gegenüber Grabenhorst erhoben. Wenn er es mir mitteilt, muß ich wohl oder 
übel der Division Meldung erstatten, dachte Grübler. 

Grübler sprang auf, zündete sich eine Zigarette an und schaute auf den 
Hof, wo vor dem Eingang zwei Sankas hielten und neue Verwundete brach- 
ten. Wieviel von ihnen werden morgen Abgänge sein? 

Gewissenhaft prüfte er an den nachfolgenden Tagen, ob die Patienten 
so versorgt würden, wie er es angeordnet hatte. Argwöhnisch beobachtete 
er die Vorbereitungen zu den Operationen, gestattete keine Säumigkeit, war 
hart gegen sich und die Ärzte. Manchmal überkam ihn tiefe Niedergeschla- 
genheit, und er zweifelte an seiner ärztlichen Kunst, vergrub sich in medi- 
zinische Fachbücher, und schmerzlicher, schuldbewußter wurden seine Ge- 
danken an Irma. Je einsamer er sich fühlte, desto mehr brannte in ihm die 
Sehnsucht. Fast jede Woche schrieb er einen Brief nach Hause, aber er 
erhielt keine Antwort. Das beunruhigte ihn. Dann beschwichtigte er sich 
mit der Vorstellung, daß seine Frau evakuiert worden sei und ihr die Briefe 
erst nachgeschickt werden müßten. 


Der Verpflegungswagen hatte vom Regiment einen Postsack mitgebracht. 

„Hier, das Beste vom Besten aus der Heimat“, uzte der Fahrer, „die 
Frauen schreiben sich die Seelen wund, während die Lauselandser an alles, 
nur nicht an ihre Fraüen denken.“ 

Oberschwester Adelheid empfing die Post für die Ärzte und Schwestern. 
Auch für Grübler war ein Brief und eine Kartei dabei, eine rotumränderte 
Karte von der „Katastrophenkommission“. 

Langsam stieg Adelheid die Stufen zur ersten Etage hinauf. Als sie in den 
Flur einbog, begegnete ihr Riedel. „Sieh da, unsere schöne Oberin!“ rief er. 
„Sie bringen Post, wie ich sehe. Was für mich dabei?“ 

Adelheid schüttelte den Kopf. 

Riedel wurde neugierig. „Warum so traurig, Schwesterchen? Sehnsucht? 
Wir leben doch nicht schlecht hier. Freilich, es ist angenehmer, die Freuden 
des Lebens daheim zu genießen als in diesem verkommenen Kaff. Sie sind 
jung. Ich bin jung, und wir sehnen uns alle ein bißchen nach Behaglichkeit 
und - Liebe. Wie wär’s mit uns beiden, Schwester?“ 

Er schubste sie zärtlich. Sie wehrte ihn ab. „Sie denken nur daran. Von 
den Männern ist doch einer wie der andere.“ 

Riedel zwinkerte ihr zu, tätschelte ihre Wange, da drehte sie ihr Gesich* 
zur Seite und blickte an ihm vorbei durch das offene Flurfenster in den 
Garten, hinter dem sich die schneeige Weite der Steppe ausbreitete. Aus 
der Ferne war Geschützdonner zu hören. 

„Ich bringe dem Chef schlimme Nachricht“, sagte sie leise. 
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Riedel lachte auf. „Was kann den Alten schon erschüttern? Ein Mann 
ohne Ehre und Gewissen.“ Er atmete tief, seine Wangen röteten sich. „Der 
Alte hat, scheint mir, sein Pläsier gefunden. Wenn ein Mann jahrelang von 
zu Hause fort ist, entwöhnt er sich leicht der eigenen Schürze. Die Natur 
verlangt ihr Recht. Denken Sie, der Alte wäre eine Ausnahme? Ein stilles 
Wasser ...“ Riedel schaute sich nach allen Seiten um und flüsterte: „Haben 
Sie denn nicht bemerkt, daß Grübler mit dieser... hm... Russin poussiert? 
Es ist eine Schweinerei. Als gäbe es nicht genug deutsche Frauen ... Bei- 
spielsweise Sie, Schwester!“ 

„Aber Herr Doktor! Schämen Sie sich ...“ 

„Warum? Ich kann Ihnen vom Alten noch ganz andere Sachen auftischen, 
staunen würden Sie, erführen Sie alles! - Besuchen Sie mich, kommen Sie 
heute abend ... Sie haben etwas vor? Nein? Na prima! Also, ich erwarte 
Sie!“ 

Adelheid warf den Kopf in den Nacken. „Das muß ich mir erst überlegen.“ 

Sie schob seine Hand von ihrer Hüfte, aber Riedel lachte. Er witterte seine 
Chance, als er Grabenhorst am anderen Flurende auftauchen sah. „Also, wie 
ist's? Kommen Sie?“ zischte er. 

Nur um ihn loszuwerden, sagte sie schließlich: „Vielleicht.“ Sie lief den 
Flur hinab und klopfte beim Chefarzt an, während Riedel in der Schreib- 
stube verschwand. 

„Bitte kommen Sie herein, Oberschwester!“ rief Grübler aus seinem Ar- 
beitszimmer, als er sie mit dem Putzer sprechen hörte. 

Adelheid blieb auf der Türschwelle stehen. Grübler, nach einer Weile, 
schaute auf. „Was ist passiert, Schwester? Was fehlt Ihnen?“ 

Sie schluckte, senkte den Kopf, suchte nach den passenden Worten. 

„Aber Schwester! Reden Sie doch! Was ist geschehen?“ 

Schließlich preßte sie hervor: „Es ist schwer, es zu sagen. Ich habe eine 
Karte für Sie, aus Deutschland ...“ 

„Post? Für mich?“ Grübler griff nach der Karte und las. Er blickte er- 
schrocken die Schwester an und las nochmals, und wieder: Wort für Wort. 

Eine Uhr tickte laut. Im Nebenzimmer rumorte der Putzer, aber er pfiff 
nicht, er sang auch nicht wie sonst, denn er hatte gespürt, daß Böses ein- 
getreten sein mußte. 

Langsam ging Grübler zum Schreibtisch, sank in den Stuhl. Lange saß er 
dort. Die Oberschwester hatte leise das Zimmer verlassen. Später kam Gra- 
benhorst. Ihn quälte Grüblers Leid. 

„Doktor, seien Sie stark“, flüsterte er, „lassen Sie sich nicht unterkriegen.“ 

Grübler schien ihn nicht zu hören, deshalb schüttelte ihn Grabenhorst 
sanft. „Herr Doktor! Visite! - Man wartet auf Sie!“ 

Der Chefarzt richtete sich auf, wischte mit beiden Händen übers Gesicht. 
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„Wie? Vi-si-te?“ Ganz langsam drehte er das Gesicht Grabenhorst zu. 
„Ach ja, Visite... Ich kann nicht, Doktor ... Übernehmen Sie das!“ Grüb- 
ler taumelte wie betrunken hinaus, irrte ziellos umher. Am Hain hinter dem 
Park, nahe der Schlucht holte ihn Grabenhotst ein. 

„Wohin wollen Sie, Doktor? Im Lazarett warten alle...“ 

„Lassen Sie mich, stören Sie mich nicht“, bat Grübler leise, aber so be- 
stimmt, daß Grabenhorst unschlüssig zurückblieb. 

Zwischen kahlen Büschen verkroch sich ein Fuchs. In den Kronen der 
Buchen krächzten Raben, die wie Trauben im Geäst hingen. Ein Eichhörn- 
chen versteckte sich flugs im Kobel. Grübler sah weder rechts noch links, 
stapfte mechanisch durch den Schnee. 

Jetzt, da Irma tot war, erinnerte er sich an alles mit erschreckender Deut- 
lichkeit. Vor fast zehn Jahren hatten sie geheiratet; Irmas Eltern mochten 
den jungen Arzt nicht, diesen Ehrgeizling, wie sie ihn nannten, aber zuletzt 
hatten sie nachgegeben, obwohl der Vater eine bessere Partie für seine 
Tochter gehabt hatte. Das Leben schenkte ihnen in der Ehe reichlich, was sie 
sich von ihm erwünschten, aber gerade dieser Umstand ließ sie in die Kata- 
strophe geraten, von deren Ausmaßen sie sich keine Vorstellungen hatten 
machen können. Wie war das nur alles gekommen? Nach der schrecklichen 
Nacht, in der die SA den Ingenieur Silberstein holte und die Hilfeschreie 
der Frau Silberstein Grübler wie ein Messer ins Herz schnitten, war Irma 
mit der zehnjährigen’Rahel Silberstein gekommen, und er hatte seine Frau 
leichtfertig und unverantwortlich genannt. Um politische Angelegenheiten 
kümmerte er sich nicht, das mit den Juden wäre eine Sache, die das Reich 
auszufechten hätte. 

Da hatte Irma wortlos ihren Mantel genommen und war mit dem Kind 
fortgegangen. An dem Tage, an dem er erfuhr, wo die Frau untergeschlüpft 
war, hatte ihn der Einberufungsbefehl geholt. 

Auf dem Bahnhof, umgeben von Lärm und Gekreisch der Großstadt, 
hatten sie sich wieder getroffen. 

„Ich wußte, daß du kommen würdest“, hörte er sich sagen, und er sah 
ihr Gesicht aufleuchten, als er sich nach dem fremden Kind erkundigte. Sie 
erzählte ihm, daß alles für eine Reise des Kindes ins Ausland vorbereitet 
sei. Vorläufig würde sie es, wenn er einverstanden wäre, in der Wohnung 
verbergen, denn bei ihm, dem geachteten Arzt, würde man nicht suchen ... 

Später hatte er Irma noch einmal getroffen, bevor er ins Frontlazarett ge- 
kommen war. Sie hatte ihn gebeten, mit ihr ins Grüne zu fahren, sie haßte 
die Kaserne. „Freust du dich nicht?“ hörte er Irma fragen. „Oder kannst du 
nicht weg? Oder willst du mich nicht mehr?“ 

Dann war da wieder die Stimme Grabenhotsts: „Seien Sie stark! In dieser 
Zeit hat jeder seine Last zu tragen. Sie sind nicht allein.“ 
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Irma war tot, begraben unter den Trümmern eines zusammengestürzten 
Hauses. Grübler konnte das nicht erfassen. Seine Gedanken malten ihm das 
Bild, wie sie mit dem Köfferchen und der Decke unter dem Arm in den Luft- 
schutzkeller eilte. Er sah das junge Mädchen, das er umworben und geliebt 
hatte, er sah die junge Frau, er hörte sie, er spürte sie und suchte nach Aus- 
sprüchen von ihr, nach den Besonderheiten, die sie liebenswert gemacht 
hatten. 


Grabenhorst war nicht weit von Grübler. Er folgte den Stiefelspuren im 
Schnee, rief mehrere Male Grüblers Namen. Immer undeutlicher wurden 
die Spuren; der Wind verwehte sie. Wieder rief Grabenhorst: „Doktor 
Grübler! Hallo-o-o! Wo sind Sie?“ 

Statt einer Antwort hörte er das Heulen eines wildernden Hundes. 

Grabenhorst erschrak. Irgendwo mußte Grübler sein, und das hungrige 
Tier jaulte in der Nähe. Rasch ging er weiter. Zuerst sah er den Hund, der 
ihn gewittert hatte und zurückgewichen war. Nicht weit davon, direkt unter 
dem Baum, lag Grübler, als schliefe er. Grabenhorst warf Zweige nach dem 
Hund, aber der bleckte die Zähne und bellte wütend. Er schrie den Hund 
an: „Weg! Geh weg!“ 

Das Tier bellte lauter, böse funkelten seine Augen. 

Grabenhorst langte nach seiner Pistole. Er sah, der Hund war im Begriff 
ihn anzuspringen. Der Schuß fiel. Da duckte sich das Tier, klemmte den 
Schwanz zwischen die Beine und lief davon. 

Grabenhorst beugte sich über Grübler. „Doktor! Doktor!“ Er rieb ihm 
Wangen und Schläfen mit Schnee. Müde hob Grübler den Kopf, blickte ver- 
wirrt den jungen Arzt an. 

„Keinen Augenblick später hätte ich kommen dürfen“, sagte Grabenhorst 
und zeigte auf die Spuren der Hundepfoten. Grübler sah gleichgültig hin. 
Das beunruhigte Grabenhorst. „Sie dürfen sich nicht gehenlassen“, sagte 
er. „Das Leben geht weiter. Im Lazarett warten die von Ihnen operierten 
Menschen auf Sie. Wollen Sie die im Stich lassen?“ 

„Gehen Sie, Grabenhorst“, bat Grübler gequält. „Ich werde allein zu- 
rückkommen. Schauen Sie mich nicht so an, als wäre ich verrückt.“ 

„Nein, Doktor, ohne Sie gehe ich nicht. Ich verweigere den Befehl. Wenn 
Sie noch nicht ins Lazarett zurück wollen, können wir den Umweg über die 
Rollbahn nehmen. Vielleicht erfahren wir Neues von der Front, vielleicht 
treffen wir Bekannte - auf jeden Fall müssen Sie auf andere Gedanken 
kommen.“ 

Als sie die Kreuzung Odessa-Dnjepropetrowsk und Cherson-Kischinjow 
erreichten, schepperten Kettenfahrzeuge mit aufgesessenen Soldaten an ihnen 
vorbei. Einige Landser riefen derbe Späße herunter. Lastwagen, hoch mit 
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Koffern beladen, überholten die Kolonne. Eine Artillerieeinheit marschierte 
heran. Die Pferde vor den Geschützen ließen müde die Köpfe hängen. Ihre 
Rippen waren unter dem dicken Winterfell sichtbar. Zu zweien und dreien 
stolperten Landser hinter den Fahrzeugen drein, ergeben und gleichgültig, 
ernste, finstere Gesichter, gezeichnet vom Rückzug. Plötzlich kam Leben in 
die Kolonne. Am hellen Himmel zogen wie Kraniche weißglitzernde Flug- 
zeuge. Sie senkten ihre Nasen, und aus ihren Flügeln schossen Blitze: das 
Mündungsfeuer der Bordkanonen. Unter ihrem Leib purzelten Bomben- 
ketten hervor. Zischen und Brausen erfüllte die Luft, es schwoll bis zum 
infernalischen Geheul an. Harte Schläge erschütterten die Erde. Feuer- und 
Erdfontänen, gemischt mit weißem Schnee, stiegen empor, eine Flut von 
Bombensplittern, Gesteinsbrocken und Fahrzeugteilen verstreuend. Landser 
und Offiziere jagten in stürmischer Hast nach allen Seiten auseinander, war- 
fen sich nieder und krallten sich an der nackten Erde fest, als hingen sie an 
den Röcken der Mutter. 

Keuchend lagen Grübler und Grabenhorst hinter einem zerschossenen 
Panzer. Ein Landser, wenige Schritte von ihnen entfernt, lächelte über die 
„Scheißkerle“, wie er die beiden Männer bei sich nannte. „Was wir heran- 
heulen hören, trifft uns nicht“, belehrte er sie, duckte sich jedoch unwill- 
kürlich zusammen, als erneut Einschläge dröhnten. Hilferufe schollen über 
das Feld. Links von Grübler jagte von Todesängsten getrieben ein verwun- 
deter Soldat heran. "Aus seinem verzerrten Gesicht quollen Schreie hervor, 
urtierisch, voller Jammer und Qual. Im Sog der Rennenden, Hilfesuchenden 
stolperte er, dem Wahnsinn nahe, über einen Toten und stürzte nieder. 
Grübler rannte zu ihm. Er öffnete ihm Mantel und Jacke. Ein Bomben- 
splitter war in die rechte Brustseite gedrungen. Schnell versuchte Grübler 
mit Verbandpäckchen die Blutung zu stillen. Aber das war vergeblich. 

Er schleppte gemeinsam mit Grabenhorst den Wimmernden über das 
Leichenfeld. Auf der Rollbahn fuhr in einem Viersitzer ein Leutnant und 
bahnte sich einen Weg zwischen den kreuz und quer stehenden Fahrzeugen 
und Trümmern. Grübler stellte sich in den Weg, fuchtelte mit seiner Pistole 
herum und drohte, daß er den Leutnant niederschießen werde, wenn er 
nicht sofort anhielte, um einen schwerverwundeten Landser ins Lazarett zu 
bringen. 

Unwillig rückte der Leutnant Koffer und Decken beiseite. Den Ver- 
wundeten legten sie auf den hinteren Sitz. Das Gesicht des Mannes war 
weiß wie eine Wand. 

„Gleich sind wir da“, sprach Grübler ihm Mut zu und dachte: So wurde 
auch Irma zerschlagen! Aber diesen einen will ich wenigstens retten! Er soll 
nicht sterben! 

Die Kälte nahm zu. Der Wind trieb Eiskristalle in die Gesichter der 
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Männer, die die Mantelkragen hochschlugen. Überall lagen und schrien 
Verwundete, aber niemand kümmerte sich um sie. Bald wurden ihre Schreie 
schwächer, ihre Glieder steif und kalt. 

Grübler beugte sich über den Landser im Wagen, fühlte seinen Puls. 

„Fahren Sie schneller“, zischte er dem Leutnant zu. 

Schon bogen sie in die Straße zum Lazarett ein. Als sie vor dem Haupt- 
gebäude anhielten, stand Grübler vor dem Verwundeten, umklammerte ihn 
mit beiden Händen. Der Mann war tot. Grübler ließ ihn zurücksinken und 
blickte verächtlich den Leutnant an, als trüge dieser allein die Schuld. 

Grübler ging sofort in sein Zimmer. Als er das Bild Hitlers an der Wand 
hängen sah, schaute er es an, in diesem Augenblick bereit, jenen umzu- 
bringen. 
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Grübler ging an der Schreibstube vorbei und hörte Stimmengewirr. Mit 
der Hand auf der Türklinke blieb er stehen. Aus einem Rundfunkgerät 
klang die alles übertönende Stimme des Propagandaministers Goebbels. 
„-.. Und euch, deutsche Volksgenossen, fragen wir: Wollt ihr den totalen 
Krieg? ...“ 

Seine Worte gingen im Ja-Geheul der Fanatiker unter. Auch die Hörer 
in der Schreibstube brüllten begeistert mit. Riedel stimmte das Horst-Wessel- 
Lied an. Da ging Grübler weiter. 

Auf dem Gang, der zum Krankensaal drei führte, sah er Grabenhorst aus 
dem Zimmer der Oberschwester kommen, als käme er aus dem Bad: sein 
jungenhaftes Gesicht war gerötet, die Augen schimmerten, und sein Mund 
lächelte. 

Als er Grübler erblickte, grüßte er verlegen. Die ganze Zeit, seit sie von 
der Rollbahn zurückgekommen waren, hatte er nie mehr mit ihm über sein 
Leid gesprochen. 

Grübler nickte grüßend zurück. 

„im nächsten Urlaub fahren Adelheid und ich zusammen heim, wir wer- 
den heiraten“, sagte Grabenhorst. 

Er ist verliebt, dachte Grübler und sagte: „Sie wählen einen ungünstigen 
Zeitpunkt. Die Reichsregierung proklamiert den totalen Krieg. Begreifen 
Sie, was das bedeutet? Jeder Tag des Krieges gleicht einem Jahr. Aus einem 
Jüngling wird an einem einzigen Tag ein Mann, aus dem Mann ein Geis, 
und viele sterben, noch ehe sie den Sinn des Lebens verstanden haben.“ 

„Das ist wahr“, murmelte Grabenhorst. „Der Krieg kehrt das Unterste 
zuoberst und bringt den Wert des einzelnen hervor.“ 

Sie gingen nebeneinander her. Grabenhorst sah den älteren an und meinte: 
„Auch Sie, Herr Oberarzt, haben sich sehr verändert.“ 
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„Ich bin gealtert.“ Grübler strich über sein Gesicht, als könnte er die Fal- 
ten wegwischen. 

„Das meine ich nicht.“ Grabenhorst hob den Kopf und blickte den Chef 
an. „Früher saßen wir oft beisammen und tauschten unsere Gedanken aus, 
und jetzt...“ 

„. .. bin ich verschlossen wie ein Grab. Das wollten Sie doch sagen“, voll- 
endete Grübler. 

Später, als er bei der Visite war, kamen ihm immer wieder die Worte 
Grabenhorsts in den Sinn, und er dachte: Vielleicht bin ich tatsächlich an- 
ders geworden? Ich werde Grabenhorst einmal einladen. 


Im Krankensaal standen die Betten säuberlich ausgerichtet wie eine 
Stabskompanie. Ein breiter Gang trennte den Saal in zwei Abteilungen. 
Vor dem Bett des Schädelverletzten saß eine Frau, gekleidet wie eine Kran- 
kenschwester. Und doch fiel auf, daß sie ein anderes Aussehen hatte, eine 
andere Wesensart. Die Verwundeten und Kranken nannten sie „Engelchen“, 
Ljuba Petrowna war eine junge Ärztin des ehemaligen städtischen Kranken- 
hauses. Als die Deutschen den Ort besetzten, war sie um ihrer kranken 
Mutter willen in der Stadt geblieben. Die alte Frau wohnte in einem kleinen 
Haus am Stadtrand. Jeden dienstfreien Abend verbrachte Ljuba bei ihr. Die 
meiste Zeit aber steckte sie im Lazarett, von den Deutschen zur „Hilfs- 
schwester“ gezwungen. Das Krankenhaus war als Feldlazarett eingerichtet 
worden. Im Garten standen einige Holzbaracken für die Zivilbevölkerung. 
Dort war ihre eigentliche Wirkungsstätte. Die Deutschen ließen sie gewäh- 
ren, weil sie glaubten, daß sie deutschfreundlich sei. 

Doktor Grübler verehrte die Russin sehr. - Einmal mußte eine Bluttrans- 
fusion vorgenommen werden. Während die Operation vorbereitet wurde, 
er sich wusch, fragte er: „Wer spendet?“ 

„Wir suchen einen Landser mit Blutgruppe B. Unter unserem Personal 
haben wir keinen.“ 

„Haben wir keinen ... Haben wir keinen ... Was sind das für Redens- 
arten? Inzwischen stirbt mir der Mensch unter den Fingern weg!“ 

Auf einmal war die Russin hervorgetreten und hatte gesagt: „Ich spende.“ 

Grübler blickte überrascht auf. „Ljuba, Sie?“ 

Auch die anderen staunten. Aber Riedel war dagegen. „Bedenken Sie, 
Herr Grübler, eine Russin — eine Frau mit slawischem, bolschewistischem 
Blut!“ 

„Hier gibt es nur Kranke, Verwundete und Mediziner“, erwiderte ihm 
der Chefarzt. „Politik gehört nicht an den Operationstisch.“ 

„Ich wollte Sie nur warnen“, knurrte Riedel. 

„Ach was, ich weiß selbst, was ich zu tun und zu lassen habe.“ 
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Einige Tage später war er mit ihr ins Gespräch gekommen. Er erfuhr 
von ihrem Studium, von ihrem Elternhaus und ihrer Mutter. Die ganze Zeit 
danach war sie ihm wie ein Mensch begegnet, den er schon immer gekannt 
hatte. - 

Jetzt trat er an das Bett und begrüßte sie. 

„Wie steht es mit dem Verwundeten?“ 

Als er nach dem Handgelenk des Mannes griff, berührte er unabsichtlich 
ihre Hand, die sie rasch wegzog. 

„Der Mann besitzt ein starkes Herz, er wird durchkommen“, sagte er. 

Ljuba nickte. „Sicher, er wird durchkommen.“ Sie sprach in einwandfreiem 
Deutsch, redete langsam, als befürchte sie, daß der Operierte entgegen aller 
medizinischen Voraussicht sterben könnte. 

Als Ljuba aufstand, in die Baracken der Zivilkranken ging, folgte ihr 
Grübler. Das verwirrte sie. Unvermittelt fragte er sie auf dem Flur: „Ljuba, 
ich möchte Sie sprechen. Haben Sie einige Minuten Zeit für mich?“ 

Sie zögerte mit der Antwort, deshalb fügte er rasch hinzu: „Nein, nicht 
hier. In meinem Zimmer.“ 

In Ljuba wechselten Erstaunen, Überraschung und Angst. Sie hatte das 
kommen sehen. Längst hatte sie gemerkt, daß sie dem Manne nicht gleich- 
gültig war. „Nein“, sagte sie entschlossen, „ich habe keine Zeit, ich kann 
nicht zu Ihnen kommen, ich kann nicht ...“ Sie dachte an Sergeij Bunin, 
mit dem sie verabredet war, der wichtige Nachricht für sie hatte, und weil 
die Enttäuschung in Grüblers Gesicht zu deutlich offenbar wurde, sagte sie: 
„Es tut mir leid, ich kann Ihre Bitte nicht erfüllen. Es ist Krieg und ich 
lebe in diesem Hause wie eine Kriegsgefangene.“ 

Sie schluckte, wandte sich ab und ging in den Kälte atmenden Abend 
hinaus. 


3 


Grübler saß oft vor dem Schreibtisch und hielt stumme Zwiesprache mit 
der Frau, deren Bild ihn aus schwarzem Rahmen anblickte. Nie ‚hatte er 
gedacht, daß ihr etwas zustoßen könnte. Nun war sie tot. 

Seine Schläfen schmerzten. Die Tage und Nächte der letzten Wochen 
flossen in die Unruhe der Ausweglosigkeit zusammen. Grübler stand auf, 
trat zum Fenster und blickte in den weißglitzernden Park. Die Frau ist tot, 
niemand gab sie ihm zurück, kein Gott, kein Hitler, niemand. 

Grübler blieb vor dem Bild des Reichskanzlers stehen, das über dem 
Sessel an der Wand hing. Er blickte in das grobe Gesicht des Mannes mit 
den finsteren Augen und der Haartolle über der niederen Stirn. 

Seine Finger umkrallten das Bild und rissen es herab. In seine Augen trat 
ein Fünkchen Haß. Plötzlich klopfte es. 
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Ze ee a ee rhee 


Grübler verbarg das Bild hinter seinem Rücken und öffnete: Sergeij 
Bunin, ein Hilfsarbeiter, ein Russe, stand vor ihm, er hatte den Mann oft 
schon im Hof getroffen und in der Werkstatt gesehen. Bunin war unter- 
setzt, stämmig, unter einer Fellmütze quoll braunes Wuschelhaar hervor, 
über breiten, roten Lippen trug er einen borstigen Schnurrbatt. Die dick- 
wattierte Jacke, die dunklen, ölverschmierten Hosen ließen auf einen Trak- 
toristen schließen. Der Mann war etwa dreißig Jahre alt, sah aber älter aus. 
Er war ein schöner Mensch, mit großen, forschenden Augen, feingeformter 
Nase, trotzig verzogenem Mund, und seine Bewegungen verrieten Geschmei- 
digkeit und die Kraft eines Athleten. - Am Tage der Evakuierung war 
Sergeij mit anderen in der Stadt zurückgeblieben und als Hilfsarbeiter. ins 
Lazarett gekommen. 

Grübler sah Bunin so finster an, daß dieser die Augen zusammenkniff. 
Bunin zeigte durch die offene Tür auf die Stehlampe und sagte: „Reparieren.“ 

Grübler nickte und ließ ihn eintreten. Er beobachtete den Mann, wie er 
seine Werkzeuge auspackte, wie er die Lampe auseinandernahm, und hatte 
das Empfinden, als sei etwas hereingekommen, das Sicherheit und Wärme 
ausstrahlte. Grübler schaute eine Weile zu. Als Sergeij nach einer Schraube 
suchte, hielt ihm Grübler plötzlich das Hitlerbild vor die Augen. „Prima, 
was?“ 

Sergeij steckte die Schraube zwischen die Zähne, drehte eine nen in 
das Holzgestell der Lampe und murmelte: „Njet!“ 

„Dir gefällt das Bild nicht, Rußki?“ 

Warum fragt der? Er weiß doch, wer ich bin. 

„Na, red schon!“ 

„Ich nichts verstehen“, sagte Sergeij ruhig. Insgeheim beobachtete er das 
sonderliche Benehmen Grüblers, der das Bild fallen ließ. Glas splitterte. 
Mit dem Fuß schob Grübler die Teile des Bildes unter den Schrank. „Ka- 
putt“, sagte er. 

Sergeij blickte auf, seine Augen lachten. „Kaputt“, sagte auch er. 

„Ja, kaputt. Im Kriege geht viel kaputt: die Moral, die Menschen, ganze 
Völker. Auch ein Bild. Was ist schon mehr als so ein Bild?“ 

Sergeij schaltete die Lampe ein und sagte: „Licht.“ 

Grübler trat an den Schreibtisch, auf dem die Liste mit den Abgängen 
lag. Sie wartete auf seine Unterschrift. Über die Schulter zurück fragte er: 
„Rußki, was denkst du über den Krieg?“ Grübler drehte sich um und blickte 
den Russen unverwandt an. Eine Antwort kriegen! Er war in ein Labyrinth 
geraten, das spürte er an diesem Tag besonders. 

Sergeij wandte sich dem Arzt zu, dessen Blick ihn nicht losließ, 

' „Der Krieg ist böse“, sagte Sergeij entschieden. 

Aber Grübler gab sich nicht zufrieden. „Sage nur, die Deutschen sind 
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Teufel, damit ausgesprochen wird, was du wirklich denkst. - Woran glaubst 
du? An Gott? An den Teufel? Oder an Stalin?“ 

Sergeij schaute forschend den anderen an. Schließlich antwortete er lang- 
sam: „Ich glaube an den Menschen.“ 
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Ljuba saß auf der Kante des Bettes. Sie hatte den Ellbogen auf das Knie 
gestützt und blickte in das flackernde Feuer im Ofen. Sie trug eine weiße 
Wickelschürze und eine Schwesternhaube. Die Stimmen der sich ablösenden 
Wachposten schollen über den Hof. Der Wind rüttelte an den Fenstern. 
Hinter den Silhouetten der Bäume drang ein Lichtstrahl in das Dunkel. Er 
kam aus Grüblers Wohnung. Die Verdunkelung am Fenster war etwas ver- 
schoben. Leichte Röte überzog Ljubas Gesicht. Ein eigentümlicher Mensch 
war dieser Deutsche! Wie hatte er sie angeblickt! Über Ljubas schmaler Nase 
zeigte sich eine Falte des Unmuts. Merkte der Deutsche nicht, wie unerträg- 
lich ihr das Leben unter den gegenwärtigen Bedingungen war? 

Plötzlich schien es ihr, als husche jemand unter ihrem Fenster vorbei. Sie 
erschrak, blieb im Dunklen sitzen und lauschte angespannt. 

Es klopfte. Eine Stimme flüsterte: „Ljuba Danilowna! Ängstigen Sie sich 
aicht! Ich bin es, Sergeij Bunin!“ 

Da öffnete Ljuba rasch das Fenster und ließ Sergeij hereinklettern. 

Als Ljuba verdunkelt und Licht eingeschaltet hatte, wischte ihr Lächeln 
seine Angst fort. Er war sogar ein bißchen verlegen. „Entschuldigen Sie, 
Ljuba! Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ 

Sie lächelte. „Ich bin nicht erschrocken“, sagte sie, und dabei zitterte ihre 
Stimme ein wenig. 

„Sind wir allein in der Baracke? Keine Krankenschwestern?“ 

„Ich habe Nachtwache. Die Deutschen sind im Kino.“ 

Erst jetzt, nachdem er sich vergewissert hatte, daß keine unmittelbare Ge- 
fahr drohte, begann er ruhig: „Beinahe wäre ich erwischt worden. Ich war 
mit den acht Freunden aus dem Traktorenwerk im Duschraum. Der Feld- 
webel Neunziger, Sie wissen doch, hatte alles umstellen lassen. Irgend jemand 
hatte uns verraten. Er hat uns nach Odessa bringen lassen. Ich und noch zwei, 
wir sind ihm entkommen.“ 

„Wenn man Sie hier erwischt, sind wir verloren.“ 

„Niemand weiß, daß der Hilfsarbeiter Bunin und der Partisanenführer 
Panfilow in einer Haut stecken.“ Sergeij lachte, war aber gleich wieder ernst. 
„Unsere Truppen haben die deutschen Verteidigungslinien durchbrochen und 
Nikopol befreit“, berichtete er. „In wenigen Tagen werden sie unsere Stadt 
erreichen.“ 
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Ljuba umarmte Sergeij, küßte ihn auf die Wangen, und dabei liefen ihr 
Tränen über das Gesicht. Er zog sie nahe zu sich, legte den Finger auf den 
Mund. „Pst! Die Wände haben Ohren!“ zischte er. „Von Kowpak haben 
wir einen Auftrag erhalten. Er weiß, daß die Deutschen beabsichtigen, alle 
Russen in den Baracken umzubringen. Kotelnykow, Kotschkow und Bunt- 
schuk müssen wir in Sicherheit bringen ... Es wird sehr gefährlich, Ljuba....“ 

„Gefahr fürchte ich nicht“, erwiderte sie entschlossen. 

Sergeijs Augen rutschten zu einem Spalt zusammen, als stellte er sich vor, 
wie alles ablaufen würde. 

„Wir brauchen Passierscheine für Hilfsarbeiter. Als solche verkleidet kön- 
nen wir die Genossen hinausbringen.“ 

„Das übernehme ich.“ 

„Gut. Alles weitere überlassen Sie mir. Und noch eins, Ljuba: Wenn der 
Angriff unserer Truppen auf die Stadt beginnt, besetzen die Partisanen- 
gruppen alle wichtigen Punkte in der Stadt. Das beraubt die Deutschen ihrer 
Zentrale...“ 

„Und die Kranken, wo bringen wir die unter?“ 

„Ich erhielt eine Liste von Kowpak. Prägen Sie sich die Namen und 
Adressen gut ein, vernichten Sie dann den Zettel. Sie gehen zu den Leuten 
und informieren sie. Es sind alles vertrauenswürdige Menschen.“ 

Sie nickte. Auf einmal fiel ihr die Einladung Grüblers ein. Sergeij schüt- 
telte den Kopf. „Selen Sie vorsichtig, Ljuba. Der Arzt ist, wie es scheint, ein 
Hitlergegner. Ich war zufällig Zeuge, wie er ein Hitlerbild zerstörte. Trotz- 
dem: er trägt die faschistische Uniform.“ 

„Wir könnten seine Dienstgewalt ausnutzen“, wandte Ljuba ein. 

Sergeij wehrte ab. „Es geht nicht um uns allein. Das Risiko mit dem 
Deutschen ist zu groß.“ 

„Wenn er mich erneut einlädt?“ 

„Gehen Sie darauf ein, wiegen Sie ihn in Sicherheit. Aber hüten Sie Ihre 
Zunge.“ 

Er umarmte sie, wollte wieder zum Fenster hinaus. Sie aber öffnete die 
Tür. „Wir sind allein in der Baracke, und hier hinaus ist es ungefährlicher. 
Wenn uns jemand sieht... Warum sollen wir zwei uns nicht lieben dürfen?“ 

Da lachte er leise und nahm sie beim Kopf. „Ach, Ljuba Danilowna! 
Zeiten sind das... Zeiten!...“ 

Er stieg die Stufen hinunter, umarmte Ljuba noch einmal und verschwand 
im Dunkel des Gartens. 

Sie hatten beide nicht bemerkt, daß Grübler am offenen Fenster im 
Dunklen gestanden und sie gesehen hatte. 
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In der Siedlung war es finster, und nur manchmal drang ein schwacher 
Lichtschimmer aus einem Flur, wenn die Tür aufging und knarrte. Die 
Leute, Arbeiter aus dem Traktorenwerk, die heimlich zur Versammlung ge- 
kommen waren, hockten auf den Dielen und warteten. Seit Tagen warteten 
sie, erfaßt von hoffnungsvoller Unruhe, wie Menschen nach lang anhaltender 
Dürre auf den lang ersehnten, segenspendenden Regen. Einige Male trat ein 
einzelner vorsichtig auf den Hof und spähte über die Mauer die lange Straße 
zur Stadt hinunter. Als er das letztemal in die Stube trat, ihn alles erwar- 
tungsvoll anblickte, sagte er: „Der Genosse ist auf dem Weg. Gleich wird 
er hier sein.“ 

Viele unter ihnen erinnerten sich an die heißen Tage des Oktober siebzehn. 
Die Sowjets hatten die Macht übernommen. Flugblätter und Aufrufe klebten 
an den Häusern. Und dann kamen die Konterrevolutionäre und die Bug 
füllte sich schaumig rot. Aber die Sowjets gewannen doch, und das Land 
atmete frei, bis die faschistischen Henker einfielen. 

Jemand seufzte laut. „Sie werden ihre Strafe kriegen.“ 

Als die Tür zuschlug und der Partisan im Zimmer stand, erhoben sich alle, 
und alle fühlten, daß die Entscheidung für ihre Stadt herangereift war. 

Sergeij Bunin blieb bis zum Morgen. Nachdem er jedem eine Aufgabe 
übertragen hatte, führte ihn der Weg ins Lazarett, wo er Ljuba auf dem 
Flur traf. Sie verabredeten sich für den Abend. 

„In der Stadt ist der Teufel los“, berichtete Sergeij. „Vergangene Nacht 
verhafteten die Deutschen Dubow, Grusin, Asenjew und Teplow. Für uns 
bedeutet das, wir dürfen keinen Augenblick mehr säumen, noch heute müssen 
unsere Genossen aus dem Lazarett gebracht werden.“ 

Das Vorhaben der Gruppe stand unter einem günstigen Stern: die Ärzte 
und Schwestern feierten das Treffen mit einer deutschen Schauspieltruppe; 
neue Wachmannschaften waren eingetroffen, die die Gesichter der Hilfs- 
arbeiter nicht genau kannten. 

Gegen Mittag kam Sergeiji mit dem kranken Wadim Kotelnykow am 
Arm über den Hof. Mehrere Sanitätssoldaten drängten sich an der Wache, 
die jeden kontrollierte. 

Als letzte in der Reihe standen Sergeij und Wadim. Sergeij ließ ihn allein 
gehen, um nicht aufzufallen. Er war überzeugt, daß sie durchkommen wür- 
den. Wadim, halte durch! Geh aufrecht! dachte er, und der Posten schrie, 
nachdem er den Passierschein geprüft hatte: „Los, geh schon weiter!“ 

Im Laufe des Nachmittags gelang Sergeij dasselbe noch zweimal. 

Später, am Abend, auf dem Hofe im Lazarett, traf er Ljuba. Er zwinkerte 
ihr zu und sagte: „Ich soll Sie von unseren Freunden grüßen, Ljuba!“ 
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Inzwischen saß Grübler in der Schreibstube auf seinem Platz als Dienst- 
vorgesetzter und überprüfte die Verpflegungslisten. Plötzlich kam Riedel 
hereingepoltert. Er hatte ein hochrotes Gesicht, alles an ihm war in zittern- 
der Erregung, seine Mundwinkel, seine Augenbrauen, seine Hände. Grübler 
sah ihm sofort an, daß etwas Ungewöhnliches geschehen sein mußte. 

„Herr Oberarzt! Schauen Sie sich das an!“ Riedel breitete in zitternder 
Hast ein Flugblatt aus. 

Grübler las und zuckte zusammen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, daß 
dieser Schnüffler so etwas anbrachte. „Lesen und weitergeben! Hitler ver- 
schweigt Euch seine Niederlagen! Die Rote Armee hat in breiter Front die 
Linie Kiew-Kirowograd erreicht...“ 

„Sie müssen etwas unternehmen, Herr Oberarzt“, forderte Riedel. „Ich 
fand diesen Zettel auf dem Fensterbrett im Treppenhaus. Wer weiß, wie viele 
von diesen Wischen unter den Sanitätssoldaten kreisen.“ 

„Haben Sie denn jemand in Verdacht?“ 

Riedel zögerte mit der Antwort, und als er merkte, daß Grübler ungedul- 
dig die Brauen hob, sagte er schnell: „Ein Verdacht ist rasch geäußert, und 
ich möchte niemand grundlos verdächtigen....“ 

Hinaus war er, den Zettel nahm er wieder mit. Grübler empfand beinahe 
Freude darüber, daß er mit dieser Sache nichts weiter zu tun haben würde. 
Eine Meldung an den Regimentsstab. Er nahm das nicht weiter tragisch, 
aber die Mitteilungen auf dem Blatt hatte er sich gut eingeprägt. 

Als er abends im Zimmer allein war, starrte er auf die Karte. Fast zwei- 
hundert Kilometer waren die Russen vorwärts gestürmt. 
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„He! Du! Heißt du Sergeij Bunin?“ 

Ein deutscher Soldat trat aus dem Schatten des Hauses auf Sergeij zu. Als 
dieser nickte, kam der Deutsche näher. Blitzschnell überlegte Sergeij. An ein 
Entkommen war nicht zu denken. Er blieb stehen, hörte heftiges Schreien, 
und von allen Seiten her kamen Soldaten gerannt, er hörte das Klappern 
der genagelten Sohlen, er vernahm eine bekannte Stimme. Und zuletzt sah 
er das Gesicht des brilletragenden Arztes, dann drehten sich Himmel, 
Hof und Gesichter zu einem rasenden Wirbel zusammen, und er empfand 
nicht mehr die Tritte, mit denen die Soldaten seinen Leib traktierten. 

Sergeij kam zu sich in einem dunklen, muffigen Raum. Er lag auf der 
Diele, zusammengekrümmt, als hätte man ihm Kopf und Knie aneinander 
gebunden. Er kroch zur Wand, richtete sich auf. Und sofort war der Ge- 
danke an Flucht in ihm. Nackte, unverputzte Wände, ein kleines Fenster mit 
schmutzigen Scheiben, eine Tür aus Eisen, nichts gab ihm Hoffnung. Aus 
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diesem Gefängnis war kein Entrinnen möglich. Als er diese Gewißheit ge- 
wonnen hatte, flog die Tür auf, sein Name scholl durch den Raum, dröhnte 
in seinem Kopf, als schlüge eine Faust ein. 

Drüben, in der Wachstube, sah er sich einem Offizier gegenüber. Ein an- 
derer stand hinter ihm am Fenster. Die Posten blieben bei der Tür. Ihre 
Augen richteten sich auf ihn, als wollten sie jeden Winkel seiner Gedanken 
ausspähen. 

„Wo sind denn deine Freunde geblieben? Vergessen? - Komm mal näher! 
Du bist der Schlosser Sergeij Bunin?* 

Sergeij starrte den Deutschen an, unverwandt, sagend: aus mir ist nichts 
herauszuholen. 

„Ich rate dir, mach den Mund auf, wenn ich das wünsche. Dein Schweigen 
hilft dir gar nichts. Wir wissen mehr über dich, als du annimmst.“ 

Sergeij lächelte verzerrt. 

„Sie haben aus der Stadt ein Paket Flugzettel ins Lazarett gebracht“, 
mischte sich der andere Offizier in die Vernehmung. 

Sergeij lächelte. 

Da fuhr der Offizier auf ihn los, packte ihn an den Schultern und schüt- 
telte ihn, daß sein Kopf an die Wand schlug. Und dabei schrie er: „Willst du 
noch weiter lachen, bolschewistisches Schwein!“ 

Sergeij stöhnte. 

„Gib zu, daß du ein Partisan bist! Sag — es — so-fort — oder - ich - schlage 
— dir — den - Schä-del - ein!“ 

Sergeij stöhnte, von weit her klang sein Stöhnen, aber es war in ihm. Und 
der Offizier schlug, schlug... 

„Du warst zu einem Treff in der Siedlung?“ 

Sergeij schwieg. In seinem Gesicht starb jede Regung, aber seine Augen 
blitzten den Deutschen an. Der Offizier schrie auf, als berühre ihn eine 
spitze Klinge: „Weg mit ihm!“ Sie brachten ihn in den Keller, wo der Feld- 
webel Walmer ihm die Zähne öffnen sollte. Und wieder zurück führte ihn 
der Posten. „Mann, mach doch dein Maul auf, kannst dir das alles ersparen!“ 

Sergeij hörte nicht die Stimme. Immer hatte er gedacht, daß er die Frei- 
heit liebe. Als er jetzt neben dem Posten ins Freie trat, war ihm, als wüchse 
seine Kraft. Tief sog er die frische Luft ein, die roch nach dem nahenden 
Frühling Und dann geschah das Unwahrscheinliche: Sergeij drehte sich 
plötzlich um, stieß dem Soldaten mit dem Kopf so heftig in den Leib, daß 
dieser zusammensacte. Bevor jemand zu Hilfe eilen konnte, rannte Sergeij 
die wenigen Schritte zum Hauptgebäude. Er stürmte die Treppen hinauf, 
sich erinnernd, daß dort im ersten Stock die Wohnung des Arztes war. Mit 
seiner starken Stirn drückte er auf die Klinke, hinter sich schlug er die Tür 
mit dem Fuß zu. Erschöpft lehnte er an der Wand. Und als er seine Kräfte 
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schwinden fühlte, glomm in ihm nur schwach die Hoffnung, daß die Flucht 
gelingen könnte, 


Doktor Grübler erfuhr von der Flucht des Russen, als er mit Grabenhorst 
von der Visite aus dem Krankensaal drei kam. 

„sSergeij Bunin? War das nicht der Hiwi* aus dem Fuhrpark?“ 

Unwillkürlich erinnerte sich Grübler an den Abend, an dem er den Mann 
mit Ljuba gesehen hatte. Ljuba-Sergeij? Sollte da ein Zusammenhang 
bestehen? 

Oberschwester Adelheid sagte: „Doktor Riedel behauptet, der Russe sei 
ein Partisan. Er soll sich im Hause versteckt haben. Hoffentlich wird er ge- 
funden, man ist ja sonst seines Lebens nicht sicher.“ 

„Der Mann wird sich nicht gerade in Ihrem Zimmer versteckt haben, 
Schwester.“ 

Gleich als Grübler in sein Zimmer trat, sah er den Mann am Boden liegen. 
Aber war das überhaupt der Gesuchte? Sergeijs Wangen waren Fetzen von 
Haut und Striemen, geronnenes Blut verklebte das Haar und färbte das 
Jackett. Sergeij versuchte, sich zu erheben. „Keine Angst“, beruhigte ihn 
Grübler und löste die Stricke an den Händen. Für Fragen und Antworten 
blieb keine Zeit. Jemand klopfte heftig an die Tür. Grübler half Sergeij auf 
die Beine, lehnte ihn neben die Tür, daß, wenn sie geöffnet wurde, Sergeij 
verdeckt war. 

Ein Feldwebel, ein Unteroffizier und zwei Soldaten erstarrten zu atmen- 
den Säulen. 

„Verzeihen, Herr Oberarzt! Suchen flüchtigen Russen!“ 

„Bei mi-ir?“ 

Grübler staunte, daß der Feldwebel überhaupt eine solche Frage an ihn 
stellte. „Der Mann müßte Laurins Mantel tragen, eine Tarnkappe. — In mei- 
nem Zimmer steckt niemand. Übrigens: was ist das für ein Kerl, den Sie 
suchen?“ 

„Wahrscheinlich ein Partisan. Aus dem Hund war nichts herauszukriegen.“ 

„Vielleicht ist er längst über alle Berge.“ 

Der Feldwebel grinste. „Der Kerl kann nicht hinaus. Das Haus ist um- 
stellt, und unsichtbar machen, das kann er nicht, oder er hat Helfer im 
Hause.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Wie sollte der Verbrecher sonst so schnell ein Versteck gefunden haben? 
Außerdem: er war gefesselt.“ 

Alle Winkel durchstöberten sie, kletterten auf das Dach, stiegen in die 


* Hiwi — sogenannter Hilfswilliger. 
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Keller. Kopfschüttelnd ließ am Abend der Offizier die Suche einstellen, den 
Posten einschärfend, auf alles Obacht zu geben, was in dem Hause und auf 
dem Hofe vor sich ging. 

Grübler massierte Sergeijs Handgelenke mit einer öligen Flüssigkeit. Er 
gab sich keine Rechenschaft über sein Tun. Er verspürte sogar eine gewisse 
Genugtuung, dem Feldwebel ein Schnippchen geschlagen zu haben. Ihm war 
Sergeij sympathisch, die Nazis konnte er seit dem Tode seiner Frau nicht 
mehr ausstehen. 

Sergeijs Blick durchwanderte den Raum, blieb auf dem Bild der Frau 
hängen. Grübler erzählte von ihr. Sergeij lauschte der leisen Stimme. Er 
schaute durch das Fenster in die letzten Strahlen der Sonne, die den Himmel 
rot überschimmerte. Er dachte an das Traktorenwerk, an die dröhnenden 
Motoren, an die Rufe der Genossen, aber dazwischen war die Stimme des 
Deutschen... 

„Sie müssen fort, Sie können nicht bleiben...“ 

Sergeij hing schlaff im Sessel und starrte in das Fenster voll glühender 
Röte, die jetzt den ganzen Himmel überzog. Krampfhaftes Bemühen zu 
sehen, zu hören; die Müdigkeit kroch ihm in die Augen. Ihm war, als fiele er 
rücklings in eine unendlich tiefe Grube... 

Als es fast Mitternacht geworden war, rüttelte Grübler den Schlafenden 
unsanft auf. „Es ist an der Zeit, wir müssen versuchen, Sie unbemerkt hin- 
auszubringen!“ Das Fenster war voller Dunkelheit, die Gabe eines unter- 
drückten Landes, tiefe Trauer. 

Grübler stellte Sergeij Rasierzeug hin, machte ihm Zeichen des Rasie- 
rens. Gewaschen, glatt im Gesicht, sah Sergeij viel jünger aus. Grübler 
reichte ihm einen Umhang, wie ihn die Offiziere trugen, eine Mütze und 
Koppelzeug. Als Sergeij sein Bild im Spiegel sah, mußte er lächeln. Der 
Mantel verbarg seine Gestalt, die etwas reichliche Mütze das widerspenstige 
Haar. Er wandte sich um und fragte: „Doktor! Partisan?“ 

Grübler lächelte schmerzlich. „Partisan?“ Er sann dem Worte nach und 
schüttelte den Kopf. Nein! Das hieße Verrat üben, dachte er. 

Sergeij fragte wieder: „Doktor! Warum nicht Partisan?“ 

„Ich kann nicht, ich kann die Verwundeten nicht im Stich lassen. Ich bin 
Arzt und gehöre zu ihnen.“ 

„Kommen Sie mit mir, Doktor!“ 

„Nein, Sergeij! Ich kann nicht... Begreifen Sie!“ Er wehrte ab, aber seine 
Worte waren schon nicht mehr so fest. 

„Aber Doktor, Sie sind nicht für Hitler... Kämpfen Sie mit uns gegen 
ihn.“ 

Statt einer Antwort sagte Grübler: „Am Ausgang steht nur ein Wach- 
posten, der andere geht die Runde.“ 
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Sie gingen schweigend durch das Haus und betraten den Hof. Es regnete. 
Sergeij schlug den Mantelkragen hoch und versteckte sein Gesicht. Der 
Posten hörte die Offiziere kommen und trat rasch aus dem Schilderhäuschen. 
Grübler schnauzte ihn an, während Sergeij weiterging. Als Grübler zu ihm 
lief, redete er so laut, daß es der Posten hören konnte: „Kommen Sie, mein 
Lieber! Beeilen wir uns! Das Kasino schließt sonst seine Pforten, ehe wir uns 
von innen angefeuchtet haben; von außen sind wir naß genug.“ Er schlug 
Sergeij wie einem alten Freund auf die Schulter, hakte sich bei ihm ein und 
schob mit ihm quer über die Straße, wo sie im Dunkel der Häuser ver- 
schwanden. 

Sie bogen links ab nach der Siedlung. Ihre Tritte hallten dumpf vom 
Pflaster wider, der Regen plätscherte. Grübler wandte sich noch einmal um, 
und er sah in der Finsternis die dunklen Konturen des Lazaretts, verhängt 
von den Schnüren des Regens. Das Schweigen bedrückte ihn, und nur, um 
etwas zu sagen, meinte er: „Scheußliche Nässe.“ 

Er sah Sergeij nicht an, hielt den Kopf gesenkt, stemmte sich gegen den 
stürmischen Wind. Sergeij erwiderte: „Frühlingswetter.“ 

Alles erhielt Glanz unter der Regenwäsche. Sogar die Häuser schienen sich 
aufzurichten und ein anderes Gesicht zu bekommen. 

„Hoffentlich können wir bald irgendwo unterkriechen.“ 

Sergeij spöttelte: „Doktor, fürchten Gewitter mehr als die Wahrheit?“ 

„Welche Wahrheit?“ 

„Nazikrieg geht zu Ende. Ist verloren.“ 

„Davor fürchte ich mich nicht.“ 

„Und was wird dann sein, Doktor?“ 

Grübler hob die Schultern und schwieg. 

„Doktor! Was dann?“ wiederholte Sergeij. Und weil keine Antwort kam: 
„Bleiben Sie bei uns!“ 

Das war die Überlegung, die er selbst schon oft angestellt hatte, wegen 
der er mit Ljuba hatte sprechen wollen, jetzt aber, da sie ausgesprochen war, 
klemmte ihn die Wucht dieser Forderung ein. „Nein, nein, das ist unmög- 
lich.“ 

„Aber Doktor! Sie haben das neue Haus erreicht, stehen vor dem Tor und 
wollen nicht eintreten?“ 

„Lassen Sie das, Sergeij! Quälen Sie mich doch nicht. Hören Sie endlich 
auf damit.“ Er blieb stehen, reichte Sergeij die Hand und sagte: „Ich muß 
nun umkehren. Sie brauchen mich nicht mehr.“ 

„O doch, Doktor!“ 

Aber ohne eine Erwiderung drehte sich Grübler um und ging in ent- 
gegengesetzter Richtung zurück. 
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In den frühen Morgenstunden kam Grübler ins Lazarett zurück. Er ging 
sofort in sein Zimmer und schloß sich ein, nachdem er den Putzer weg- 
geschickt hatte. Auf dem Schreibtisch lagen Bücher und Schriftstücke. Achtlos 
wischte er sie beiseite. Ein Buch fiel auf die Diele. Er beachtete es nicht. 

Grübler setzte sich langsam hin, um einen Brief zu schreiben. Das Erleb- 
nis der vergangenen Nacht ließ ihn nicht mehr los, seine Unentschlossenheit 
bedrückte ihn. Man müßte Schluß machen, mit allem Schluß machen. Dieser 
Gedanke war auf einmal in ihm und wurde immer stärker. Er richtete sich 
auf, um den Rockkragen aufzuknöpfen, langte eine Zigarette aus dem Etui 
und sank wieder zusammen, die Hände schlapp auf die Schenkel gelegt. 

Er schüttelte sich und dachte: Nein, so wegwerfen darf ich mich nicht. — 
Und er begann darüber nachzudenken, was ihm alles in seinem bisherigen 
Leben begegnet war. Immer wieder mündete seine Erkenntnis in die lügen- 
hafte Wirklichkeit des Krieges, der Ehrlosigkeit und des Unmenschlichen. 
Und dabei entdeckte er das Gemeine und Niedrige in sich selbst... Ihm 
wat, als stiege er in ein Eisbad. Die Zähne klapperten, und ihn fror. Bisher 
hatte er sich für einen anständigen Menschen gehalten, sich zur guten Gesell- 
schaft gezählt, aber er fühlte sich wie ein Wrack, das im Sturm auf hoher See 
treibt, nichts mehr mit einem stolzen Schiff zu tun hat, als nur den Namen 
noch zu tragen, und jeden Augenblick untersinken kann. Irma wird er nie 
mehr sehen, sie ist tot und liegt irgendwo in einem Massengrab. Freunde 
besitzt er keine. Er ist allein. Zu den Iwans übergehen, fehlte ihm der Mut, 
obwohl er schon einen entscheidenden Schritt getan hat, indem er Sergeij 
half. 

Sein Blick fiel auf das Schreibzeug. 

Er wird in einem Brief seinen Entschluß übermitteln, daß er freiwillig aus 
dem Leben geschieden ist. Er wird den Revolver an die Schläfe setzen und 
sein Leben auslöschen. Der Schuß wird sie herbeilocken: Grabenhorst, die 
Oberschwester Adelheid, den Schnüffler Riedel... Sie werden von ihm be- 
haupten, daß er in einem Anfall von Depression gehandelt habe, und wäh- 
rend er fortgeschleppt wird, sieht Riedel ihm hohnlächelnd nach. „Ich habe es 
gleich gewußt“, wird er sagen, „der Alte hat schon immer Sympathie für die 
Russen empfunden, und nun, wo wir ihm auf die Schliche gekommen sind, 
hat er sich verdrückt... Hätte er nicht diesen Weg gewählt, wäre er auf- 
geknüpft worden...“ 

Die andere Möglichkeit wäre die Strafversetzung, wenn entdeckt worden 
war, daß er dem Russen geholfen hatte. Und er sah sich im Strafbataillon. 
Die winterliche Steppe vor den Stellungen sah aus wie ein Leichentuch, von 
Schützengräben zerrissen. 


Er fuhr mit seiner mageren Hand über die Stirn und fühlte ihre Kälte. 
Er konnte sich nicht entscheiden. Ihm war, als stünde Sergeij hinter ihm, der 
ihm ins Ohr flüsterte: „Dein Platz ist an unserer Seite gegen Hitler!“ Und 
eine andere Stimme sagte: „Mach Schluß mit diesem zwecklos gelebten 
Leben!“ Sie saß tief in ihm. Hast du Angst? Nein, keine. Widerwärtig ist 
mir nur Riedels Grinsen... 

Nein, das ist kein Ausweg. Selbstmord ist Flucht vor dir selbst. Rede nicht 
von Mord und Flucht, wenn du das Leben meinst. 

Und nun erwog er die Möglichkeit, die Sergeij ihm geboten hatte. Er be- 
rücksichtigte alle Eventualitäten, die diesen Schritt verhindern könnten. Die 
Gestapo hatte überall Ohren und Hände. Aber ihn sollte sie weder hören 
noch greifen. 


Die Truppen der Roten Armee standen vor der Stadt. Ihre Straßen waren 
von zurückflutenden Deutschen überfüllt, die Luft schmeckte fade, die Her- 
zen krampften sich zusammen. 

Die Deutschen hatten die Schlacht verloren. Nun ihre Tage gezählt waren, 
wollten sie lieber ein Ende mit Schrecken als den Schrecken ohne Ende haben. 
In die Ohren des Obersturmführers Armin Knappe legte der Hilfspolizist 
Michail Jefimow die Namen der Kommunisten: Iwan Kusmatsch Trifonow, 
Meister im Traktorenwerk; Wassili Maximowitsch Baturin, Mechaniker im 
gleichen Werk; Stepan Lukitsch Melnikow - dieser Erzbolschewik hat Ver- 
bindung zu den Partisanen, alle seine Söhne sind bei ihnen; Alexeij Korni- 
lowitsch Machow, Komsomolsekretär im Werk, jetzt bei der Reparatur- 
brigade im Fuhrpark des Lazaretts -— ein Bienenhaus der Konspiration in 
seiner Wohnung; Ljuba Danilowna Petrowna, Ärztin des ehemaligen Stadt- 
krankenhauses — eine rote Kanaille, die hinter einem Engelsgesicht einen 
Teufel verberge; und der Bunin, so man ihn erwische, und alle seine 
Brüder... 

Die Soldaten durchwühlten die Wohnungen wie ihre Taschen. Die Melni- 
kowa versteckte die Kinder im Ziegenstall, als die Deutschen kamen. Sie 
tissen die Tür auf, schossen hinein, jagten zur nächsten Tür und schossen hin- 
ein, und die Angst trieb sie zu immer Ärgerem. Baturin war noch bis auf die 
Straße gekommen. Hinter ihm blieb der Schrei des Söhnchens in der Luft 
hängen, ein Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging, dem das Geheul der 
Mutter folgte, nicht faßbar, unheimlich. 

Baturin sollte nicht mehr erfahren, wie sie starben. Die Grauen fielen wie 
Wölfe über ihn her. 

Jefimow zog das Maul breit und sagte: „Das ist Baturin.“ 

Der Obersturmführer Knappe saß hinter dem Tisch in der Kommandan- 
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tur. Einen nach dem anderen ließ er sich aufstellen. „Du bist also der Mei- 
ster Baturin?“ Baturin senkte seine zusammengekniffenen Augen und fixierte 
den Deutschen. „Sperr die Schnauze auf! Kannst doch sonst nicht genug 
agieren!“ Knappes Augen funkelten wie die einer Raubkatze, er sprang vor, 
packte Baturin an der Kehle und riß ihn nieder. Baturins Gesicht zog sich 
zusammen, aber was er wußte, blieb in ihm. Knappe trampelte auf ihm her- 
um, bis ein blutendes, stöhnendes Etwas vor ihm lag. Er sah auf die blutige 
Pfütze hinunter, schnaufte verächtlich und rief: „Weiter! Den nächsten!“ 

Trifonow warfen sie auf die Dielen, aber er hatte bereits die Lippen für 
immer geschlossen. 

Die junge Machanowa brachten sie herein. Ihr Mann war entkommen. Sie 
rissen ihr die Kleider vom Leibe und prügelten sie mit Stahlruten, bis ihr- 
Körper ein Fetzen von Fleisch und Haut war. 

Knappe trat auf die Straße. Vor der Kommandantur wurden Galgen er- 
richtet. An der Hauswand lagen die Toten, ein Chaos von Gliedern und 
Rümpfen. Baturins blutiges Gesicht war verzerrt, als lache es. Da fluchte 
Knappe und spie aus. 


Grübler hörte laute Stimmen und Schritte. In den Flur bogen sie ein: vor- 
an die Oberschwester, hinter ihr ein Offizier der Waffen-SS, und hinter die- 
sem mehrere andere Offiziere. 

„sind Sie der Chefarzt?“ Knappe trat auf Grübler zu. Sein Gesicht war 
unrasiert, abgemagert und verschmutzt. Abenteuerlich, verwegen hing ihm 
die schmierige Feldmütze auf dem Kopf. Seine befehlsgewohnte Stimme 
kratzte: „Gehen wir in Ihr Arbeitszimmer, Herr...!“ 

„Grübler“, sagte der Doktor und verbeugte sich leicht. 

Ohne Umstände langte der Offizier nach einem Stuhl, schwang ihn zwi- 
schen seine Beine, hockte sich rücklings darauf und umklammerte die Stuhl- 
lehne mit beiden Händen. „Die Front ist bis zu Ihrem Lazarett zurückgegan- 
gen“, knurrte er. „Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was das bedeutet. 
Unsere Verluste sind groß. Wir brauchen Männer, um die Löcher an der 
Front zu stopfen...“ 

„Und warum kommen Sie zu mir?“ 

„Hier gibt es noch Reserven.“ 

Grübler unterbrach ihn. „Das Haus ist ein Lazarett. Ich werde es nicht 
dulden, daß. Sie es zum Gefechtsstand machen wollen. Das steht gegen das 
Völkerrecht.“ 

„Unsinn, Doktor. Vom Kriegführen verstehen Sie anscheinend sowenig 
wie ich von der Chirurgie. In diesem Frontabschnitt gilt. mein Befehl. Auch 
in Ihrem Lazarett. Fragen des Völkerrechts interessieren mich nicht. Es geht 
um Großdeutschland, um den Führer...“ 
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EN WET 


„Und was befehlen Sie?“ Grübler preßte die Lippen zusammen, als der 
Obersturmführer losschnatterte und ihn mit einer Flut von Phrasen über- 
schwemmte. 

„e.. Wir brauchen einfach alles, was die Hammelstengel noch bewegen 
kann. Innerhalb einer halben Stunde treten alle Gehfähigen auf dem Hofe 
an“, schnarrte Knappe. 

Grübler zwang sich zur Besonnenheit. „In den Sälen liegen schwerverwun- 
dete Männer. Einige wenige gehen ihrer Genesung entgegen, sind aber nicht 
kriegsverwendungsfähig.“ 

„Papperlapapp! Nicht k.v.!.... Ich bin es nicht gewohnt, zweimal einen 
Befehl zu geben.“ Damit ließ der Obersturmführer den Arzt stehen und 
wandte sich an seinen Adjutant. „Übernehmen Sie das Kommando, Gra- 
wittel!“ 


Indessen packte Ljuba ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Sie hatte 
von ihrer Mutter erfahren, daß die Genossen erschlagen oder erhängt wor- 
den waren, und vernichtete nun alles, was den Verdacht konspirativer Arbeit 
hätte erwecken können. Sie wagte nicht, die Verbindungsmänner im Fuhr- 
park aufzusuchen, weil sie nicht wußte, ob diese schon beobachtet wurden. 
Sie verließ das Lazarett, ohne daß sie angehalten wurde. Kaum war sie zum 
Tore hinaus, kam der Adjutant gerannt, hinter ihm Riedel, der auf Ljuba 
zeigte und schrie: „Das ist sie!“ 

Sie lief in der Stadt herum, suchte nach einem Ausweg. Ihre Verbindungs- 
männer waren verhaftet. Von Sergeij fehlte jede Spur. Sie ging den Gorki- 
Prospekt hinunter, kam am Markt vorbei und sah die kahlen Gerüste der 
Galgen stehen. Sie wandte sich ab. Olga Fjodorowna Pribytkowa stand vor 
ihr. Sie wolle nichts mit ihr zu tun haben. Eine Militärkolonne der Deutschen 
brauste vorbei. Im Motorenlärm gingen weitere Worte unter. Menschen, 
russische Flüchtlinge, zogen über den Fußweg. Die Pribytkowa war ein Farb- 
fleck unter ihnen. 

Am Nachmittag lief Ljuba in die Siedlung. Heute nacht muß ich versuchen, 
die russischen Linien zu erreichen. Bis dahin verstecke ich mich im Garten 
meiner Mutter. Alle Straßen waren voll Militär, Fahrzeuge und Flüchtlinge. 
An der Kreuzung stauten sich die Menschen. Ljuba lief die Schewtschenko- 
Straße hinunter. Die Beine schmerzten vom stundenlangen Umherlaufen. 
Am Ende der Straße sah sie der Hilfspolizist Jefimow. Der brüllte und schrie, 
winkte deutsche Gendarmerie herbei, die von beiden Seiten in die Straße 
hineindrängte. Ljuba blieb wie gelähmt stehen. Jefimow - ein Verräter! 
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Seit Stunden standen die Verwundeten, Männer mit Krücken und ge- 
schienten Gliedern, auf dem Hofe des Lazaretts. Von den Offizieren in 
Grüblers Zimmer dachte keiner an Aufbrechen. Grübler sah verfallen und 
alt aus. Seine Mundwinkel zuckten nervös, seine Augen wichen nicht von dem 
Bild auf dem Hofe. 

Knappe trank und brüllte in Grüblers Rücken: „Überlassen Sie das rauhe 
Kriegerhandwerk meinen Leuten, Doktor! Das ist nichts für Ihre sensiblen 
Nerven! Harte Zeiten verlangen harte Maßnahmen! Es geht um unser Leben, 
Humanitätsduselei ist da fehl am Platz. Die Leute sind so oder so Todes- 
kandidaten. Oder denken Sie, der Russe macht viel Federlesens mit denen, 
wenn er das Lazarett schnappt? Die Leute sollen den Rückzug des Regiments 
decken. Das ist nicht zuviel verlangt. Soldaten sind keine Wickelkinder. — 
Haben Sie nichts mehr Trinkbares?“ 

Unbeweglich blieb Grübler am Fenster stehen, während die Offiziere 
seinen Schrank ausräumten und Schnaps- und Weinflaschen auf den Tisch 
stellten. 

„Im Moment die SS-Division Wiking hier haben, fünfzehntausend Mann, 
und dem Iwan den Arsch vollhauen! Kinder, Kinder!...“ 

„Der Zug ist weg, Baldur! Das einzige was du hast: keine Ahnung!“ 

Grübler hörte aufmerksam zu und beobachtete Knappe, dessen Gesicht 
sich vom Alkohol erhitzte und jetzt bleich vor Haß wurde, so daß die 
Schweißtropfen wie Perlen auf seiner Stirn und der Oberlippe schimmerten. 
„.. ob wir hier stehen oder die Wikinger, weder für uns noch für die gibt 
es ein Zurück! Wir werden noch einen Gegenschlag führen, daß die Iwans 
Ohrensausen kriegen!“ 

Grübler dachte: Trüge Knappe statt der Uniform die Soutane, wäre er ein 
Jesuit. 

„Setzen Sie sich endlich hin, Doktor!“ krächzte Knappe. „Wenn Sie auch 
ein schlappschwänziger Hund sind, ist es frontkameradschaftliche Pflicht, Sie 
ein bißchen aufzumöbeln. Stecken Sie sich eine ins Gesicht.“ Er warf seine 
Zigarettenschachtel auf den Tisch. 

Grübler dankte. Er rauche nicht. 

„Oho! Sie müssen ja reich werden wie ein Plutokrat.“ Knappe grinste. 
„Was fangen Sie mit Ihrer Zuteilung an? Ein bißchen Schiebchen und Ge- 
schäft? Mir soll’s egal sein, solange Sie nicht an meinem Portemonnaie her- 
umfingern. - Wenn Sie nicht rauchen, werden Sie wenigtens einen mit uns 
trinken? Nein? Auch nicht? Was sind Sie bloß für ein miserabler Etappen- 
hengst! Ihnen fehlt ein wenig Frontschweinatmosphäre. Ich werde Ihnen 
das Kommando für die Halben-Hundertsiebener auf dem Hof übertragen.“ 
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Grübler ging hinaus. Hinter ihm hing das wüste Lachen der Offiziere. Aus 
dem Krankensaal hörte er Jammer und Klage. Machtlos schaute die Ober- 
schwester dem Treiben zu. Als sie Grübler sah, huschte sie hinter ihm her. 
Sie kannte ihn lange genug und wußte, wenn er in Zorn geriet, verlor er 
leicht die Beherrschung. 

Ohne auf sie zu hören, stürmte Grübler zu einem SS-Soldaten, der einen 
älteren Mann neben sich herzerrte. Der Alte klagte: „Sehen Sie nur, Herr 
Oberarzt, was die mit einem machen!“ 

Grübler schrie, der Soldat lachte. „Männeken, nehmen Sie das Maul nicht 
zu voll, Sie könnten sich leicht verschlucken!“ Er stieß den Verwundeten 
vorwärts. „Los, alter Krauter! Im Hof verpassen wir dir eine Muskete, die 
wird dir mehr helfen als eine Spritze von Schwesternhand.“ 

Grübler rannte in ohnmächtigem Zorn den Flur hinauf. Aus seinem Zim- 
mer scholl Radau. Als er eintrat, begrüßte ihn die Kumpanei mit einem 
Freudengeheul. Grübler brachte vor Staunen kaum den Mund zu. Neben 
Knappe saß Schwester Brunhilde mit ihrem blassen Puppengesicht, drüben 
auf dem Sessel fläzte Riedel, dessen flinke Blicke höhnisch nach Grübler 
griffen. Schwester Sigrun lag auf der Couch, winkte ihm beschwipst zu und 
jauchzte. Am meisten wunderte er sich über Schwester Marie, die, wie 
Grabenhorst einmal gesagt hatte, nicht bis drei zählen könnte. 

„Kommen Sie her, Doktorchen, Sie Trotzkopf, setzen Sie sich und trinken 
Sie endlich!“ rief Knappe und zerrte Grübler an den Tisch, der voll war mit 
Speisen und Getränken, die aus der Küche des Lazaretts stammten. „Prost, 
Mediziner! Nach uns die Sintflut!“ 

Grübler stieß das Glas weg. „Herr Riedel! Ich erinnere Sie an Ihre 
Pflichten als Arzt! Und Sie, Schwester Brunhilde, Schwester Sigrun und 
Schwester Marie! Pfui Teufel! - Gehen Sie sofort auf Station! Melden Sie 
sich bei Oberschwester Adelheid!“ 

Riedel schaute verächtlich auf Grübler. Er trank sein Glas leer und sagte: 
„Herr Grübler, ich rate Ihnen, sich eines anderen Tones zu befleißigen!“ Er 
beugte sich zu Knappe und raunte ihm etwas zu. Knappe betrachtete Grübler 
lächelnd, füllte sein Glas erneut und uzte: „O lala!“ 

Grübler wurde starr. Er sah nur Riedel im Dunst des Zigarettenrauches, 
er sah nur dieses magere Eulengesicht, und sein Zorn flammte erneut auf. 
„Wie bitte? Noch einmal, Sie...“ 

Riedel drehte den Kopf seitlich wie ein Vogel und zischte: „Aus ist es mit 
der Russenfreundlichkeit! Sie haben mir nichts mehr zu befehlen. Das Wort 
spricht jetzt das Kriegsgericht!“ 

Grübler, ruhiger werdend, forschte: „Und auf welcher Befehlsgrundlage 
steht Ihre Widersetzlichkeit?“ 

Riedel stand auf. „Auf Grund der Tatsache, daß Sie offensichtlich dem 
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flüchtigen Partisanen Sergeij Bunin aus dem Lazarett geholfen haben. Ich 
habe nämlich die zerschnittenen Stricke seiner Handfesseln bei Ihnen ge- 
funden, Herr ...! Und das zertrampelte Hitlerbild dürfte auch nicht gerade 
als Zeuge für Ihre Ehrbarkeit und Treue gegenüber dem Führer gelten.“ 

„Sie... Sie... Ein widerwärtiger, heuchlerischer Mensch sind Sie! Pfui! 
Solch ein schmutziger Charakter! Sie selbst konnten sich nicht genug tun, 
mir auf die Finger zu sehen, um von mir zu lernen, und jetzt, da Sie wie 
eine Ratte aus dem Loch hervorkriechen, treten Sie Menschlichkeit und An- 
stand in den Dreck!“ 

„Mäßigen Sie sich! Ihre Zeit, Herr Grübler, ist vorbei, ein für allemal 
vorbei!“ 

Knappe, aufmerksam geworden, schob sein Glas an die Seite, pflanzte 
sich vor Grübler auf und sagte drohend: „Und wie stehen Sie zu den hier 
vorgebrachten Anklagen, Herr Doktor?“ Er betonte scharf jedes einzelne 
Wort. 

Grübler schwieg. 

„Stimmt das, was Herr Riedel uns soeben erzählt hat, oder stimmt es 
nicht? Sie schweigen? Also: ja! - Grawittel, führen Sie den Oberarzt neben- 
an. Wir setzen ihn vorläufig bis zur Klärung der Sache in Zimmerarrest. — 
Halt, warten! Sie kennen doch auch diese... Wie heißt sie?“ Er beugte 
sich zu Riedel. „Ach ja, diese Ljuba Petrowna? Sie haben dieses Russenweib 
als Assistenzärztin eingesetzt, obwohl Ihnen bekannt ist, daß ein Divisions- 
befehl derlei Mätzchen eindeutig verbietet! Sie haben im Lazarett genug aus- 
gebildete deutsche Fachkräfte. Warum haben Sie diese zurückgesetzt?“ 

„Die Ärztin Petrowna ist eine hervorragende Chirurgin. Obwohl Russin, 
hat sie ihr Blut gespendet, damit deutschen Menschen das Leben gerettet 
werden konnte.“ 

„Ich habe Sie, Herr Grübler, oft genug gewarnt“, warf Riedel ein. „Ihre 
Affenliebe zu diesem Frauenzimmer hat Sie direkt dem Feind in die Arme 
geführt.“ 

„Schweigen Sie! Ich weiß, wo der Feind steht, Ihre Belehrungen brauche 
ich nicht. —- Ich habe viel für die Ideen des Führers übrig gehabt, mir ge- 
fielen die Thesen von Treue und Kameradschaft, von Mut und Tapferkeit, 
von Anstand und Sauberkeit. Wo aber sind denn Ihre ideologischen Phra- 
sen, Herr Riedel? Denunzieren, in anderen Stuben herumschnüffeln .. .“ 

„Haben Sie das gehört, meine Herren? Herrn Grübler paßt unsere Ideo- 
logie nicht mehr! Nur weiter, jetzt wird der Herr offen!“ 

„Abführen!“ befahl Knappe. 
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„»». Was erwartet einen Partisanen? Hunger, Strapazen, Krankheiten. Der 
Tod sitzt dem Partisanen im Nacken. In jedem Dorf hat der Feind Galgen 
errichtet. Aber niemand zwingt euch, Partisanen zu sein. Wer seine Kräfte 
richtig einschätzt und weiß, daß er den Anforderungen nicht gerecht werden 
kann, der trete zurück. Es ist besser, jetzt die Wahrheit zu sagen, als später 
den Kameraden zur Last zu fallen. Ihr habt zehn Minuten Zeit. Überlegt 
euch alles genau.“ Sergeij Bunin sah auf die Uhr. Im Zimmer brannte eine 
Wachskerze, die Schatten der Männer tanzten überlebensgroß an der Wand. 
Tiefe Stille herrschte. 

„Die Frist ist um. Genossen, ich danke euch. Niemand darf wissen, daß 
ihr Mitglieder einer Partisanenabteilung seid. Hebt die Hand zum Schwur 
und sprecht mir nach: Ich, Bürger der großen Sowjetunion, treuer Sohn des 
Sowjetvolkes, schwöre ...“ 

Die Männer sprachen feierlich die Worte, die glühten wie feuriger Stahl. 
Sie erhielten Befehl, sich von ihren Angehörigen zu verabschieden. In Raum 
blieben nur drei Männer: Sergeij Bunin, der Kommissar; Alexeij Iwano- 
witsch Iwanow, der Kommandeur, und Georgi Kornilowitsch Gontscharuk, 
ein Siebzehnjähriger, Vollwaise. Die Faschisten hatten seine Eltern ermordet. 

Der Sekretär des Gebietskomitees teilte ihnen mit, wie die Lage in der 
Stadt war. „Wir müssen die Widerstandsorganisationen wieder aufbauen. 
Die Deutschen haben durch Verrat die meisten unserer Vertrauensleute 
gefangen ...“ 

„Und Ljuba Danilowna Petrowna?“ 

Der Kommandeur schaute prüfend Sergeij an. „Auch sie. -— Wir sollten 
versuchen, mit zehn Mann unserer Abteilung noch vor Beginn der Kampf- 
handlungen die Kommandantur zu stürmen und unsere Genossen vor dem 
Tode zu retten.“ 

Sie sahen die Liste der Mitglieder der Partisanengruppe durch. Sergeij 
wählte sich die Leute aus. „Kampfauftrag: Den Nachschub des Feindes 
stören! Vermint die Straßen und Eisenbahnlinien! Versucht, die Gefange- 
nen aus der Kommandantur zu befreien! Lebt wohl, Genossen!“ 


Lisotschka Kutschina erschrak. Ein roter Schein überzog den Himmel. 
Sie öffnete das Fenster und hörte die Rogowa rufen: „Es brennt! Das ganze 
Viertel beim Roten Haus!“ 

Auf den Straßen sammelte sich eine große Menschenmenge, deutsche Sol- 
daten rannten aufgescheucht umher, Schüsse fielen, und im Nu leerten sich 
die Straßen. Nur die Deutschen und ihre Kriegsfahrzeuge waren zu sehen. 

In der Stadt sprach sich das Geschehnis herum: Partisanen hatten die 
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Kommandantur gestürmt und eine Vielzahl gefangener Russen befreit. 
Einige wußten es ganz genau: Ein deutscher Offizier war gekommen, hatte 
mit einer Aktentasche unter dem Arm das Haus betreten, und war wenige 
Zeit später wieder herausgekommen. Gleich danach detonierte der Ge- 
bäudeteil, in dem sich die Wache befand. Eine Stichflamme schoß zum Him- 
mel. In der allgemeinen Verwirrung der Deutschen seien von dem anderen 
Straßenzug her Partisanen eingedrungen und hätten das Gefängnis gestürmt. 
Der Mann in deutscher Uniform war ein Partisan: Sergeij Bunin. 

Sergeij, kaum daß der Kampfauftrag erfüllt war, saß traurig am Tisch 
in der Hütte des Bergmannes Solnzew. Unter den Befreiten war Ljuba nicht 
gewesen. Die Deutschen hatten sie kurz zuvor aus der Zelle zur Verneh- 
mung geholt. Wohin sie gebracht worden war, wußte keiner. Die Bank war 
sein Bett. Er legte sich hin, zog den fellgefütterten Mantel über sich, um 
nicht den anderen sein sorgenvolles Gesicht zu zeigen. 

Wie es Ljuba in dem Gefängnis gehen mag? Wird sie standhaft alle Fol- 
terungen ertragen? Wie soll ich schlafen, da sie in Not ist... Wie wollen 
wir ihr helfen? Und er fand eine Antwort: Ich gehe zu Grübler. Ich werde 
ihn treffen, koste es, was es will... Es ist gefährlich ... Er sah in seinen 
Vorstellungen verzerrte, riesenhafte Fratzen, die mit gierigen Fingern nach 
Ljuba griffen. Und hinter dem Siedlungshaus einen Galgen, kahl und böse - 
ein Sinnbild faschistischer Grausamkeit. Und Ljubas blühendes, reines 
Gesicht. 

Sein Schlaf war unruhig. Er wälzte sich umher, quälte sich. 

In der Frühe erfuhr er: im Lazarett sind SS-Soldaten. Das erschwerte die 
Aktionen zur Rettung Ljubas. 

Während des Frühstücks rief er Gontscharuk in die Stube. „Geh zur 
Sjatkowa, sie arbeitet im Lazarett, Georgi! Sage ihr, sie soll diesen Zettel 
dem Oberarzt Grübler geben!“ 

„Und die Oberschwester?“ 

„lu, als wärest du mit der Sjatkowa verwandt und brächtest ihr eine Mit- 
teilung vom Bürgermeister.“ 

Abends stand Sergeij im Winkel des kleinen Holzhauses, direkt gegen- 
über demOffizierskasino. Der Wind klapperte mit den Fensterläden. Es 
klang Sergeij, als schlössen sich Schellen um sein Handgelenk. Grübler kam 
nicht. Die Häuser rutschten in den Abendschatten. Der Wind heulte. 

Die Wolken deckten den Mond zu, Finsternis breitete sich aus. Schwarz- 
grau tuschte sie den Himmel über dem freien Platz. Die Panzer und Autos 
der Deutschen rumpelten noch immer über die Hauptstraße. Sergeij warf 
den zerkauten Zigarettenstummel in die Pfütze. Er blickte noch einmal über 
den Platz. Niemand kam. Er ging die nächste Straße hinein in Tschapajews 
Haus. Auf dem Flur stieß er auf Georgi. 
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„Gut, daß ich dich treffe, Sergeijl Böse Nachricht: Ljuba steckt im Keller 
der Sanitätskompanie. Die SS-Banditen haben sie schon zweimal vernom- 
men. Und deinen Doktor haben sie auch ...“ 

„Ihn auch?“ 

„Ja! Die Sjatkowa hat gesehen, wie sie den Doktor gefesselt in den Keller 
schleppten.“ 

„Was nun? Ljuba ist verloren!“ 

Sie sprachen in der Gruppe darüber. Der Bericht Georgis lastete auf 
allen. 

„Wir erkunden, wieviel Soldaten in dem Lazarett stecken, wie ihr Tag 
abläuft, wann die Postenwechsel stattfinden“, schlug Iwanow vor. 

„Das dauert zu lange“, wandte Sergeij ungeduldig ein. 

Iwanow schüttelte den Kopf: „Den Feind in die Knie zwingen, aber 
wenig Verluste dabei erleiden“, sagte er. „Um Ljuba und die anderen Ge- 
nossen retten zu können, sind wir zuwenig Leute. Schicken wir Georgi 
zu den Unseren in die Hauptkampflinie und bitten wir den Kommandeur 
des 3. Regiments, den Angriff in unserem Abschnitt früher zu beginnen. 
Vielleicht können wir dann die Genossen befreien.“ 

Sergeij sah ein, daß es eine andere Möglichkeit nicht gab. Aber er bat 
den Kommandeur um Erlaubnis, daß er allein inzwischen Verbindung zu 
Ljuba herstellen durfte. 


II 


In der Nähe des Lazaretts stand vor dem Eingang des Univermag ein 
etwas heruntergekommener Russe. Sergeij Bunin kannte den Mann nicht, ob- 
wohl er ein gutes Personengedächtnis besaß. Als er an ihm vorüberging, 
drehte sich der andere rasch um und starrte Sergeij Bunin einen Moment lang 
an, dann senkte er hastig den Kopf und spielte den Gleichgültigen. Die Be- 
wegung des Mannes traf Sergeij wie ein Blitz. Augenblicklich empfand er 
die Drohung, die von diesem Blick ausgegangen war. Er erschrak. Auf der 
anderen Straßenseite drehte er sich nochmals um. Der Fremde war ver- 
schwunden. 

Ich sehe Gespenster am hellichten Tag, beruhigte sich Sergeij. Er ging 
wieder zurück. Und doch: das Gesicht des anderen hatte ihn an den Feld- 
webel Neunziger erinnert, diesen Greifzahn der deutschen Feldgendarmerie. 
In der Seitenstraße sah er den Mann wieder, aber er konnte keine Ähnlich- 
keit mit dem Deutschen entdecken. 

Es wurde Nacht. Sergeij bedachte wohl das Gefährliche seiner Lage. Die 
Finsternis gab ihm alle Möglichkeiten, sich zu verstecken, aber er konnte 
auch selbst nicht die ganze Straße vor dem Lazarett übersehen. Er stellte 
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sich in ein Tor und ließ die Posten am Zaun des Parks vorüberkommen. 
Eine Weile wartete er, dann schwang er sich über den Zaun und schlich 
durch den Park bis zu den Baracken, in deren Keller er selbst vor kurzer 
Zeit gelegen hatte. Auf allen vieren rutschte er bis an das Fenster, hinter 
dem er Ljuba vermutete. Er klopfte leise, wartete, klopfte nochmals und 
noch einmal. Da hörte er eine dumpfe, männliche Stimme. Ganz nahe dem 
Fenster war sie. Sergeij erkannte Grübler. „Doktor“, raunte er, „wo ist 
Ljuba?“ 

Sie stecke auch in einem der Keller, antwortete jener, er habe sie seit 
seiner Gefangennahme noch nicht wieder gesehen. Aber die Wachen hätten 
angedeutet, daß man sie hinrichten wolle, wann, wisse er nicht. 

„Und Sie? Was wird mit Ihnen?“ 

Grübler schwieg, dann meinte er: „Ach, Sergeij, ich habe geglaubt, ich 
könnte allein dieser Welt trotzen. Wie recht hatten Sie! Das Unrecht läßt 
sich nur mit Gewalt bezwingen.“ 

Sergeij wollte ihm etwas Tröstendes, Hoffnungsvolles sagen, deshalb 
schob er sich bis an den Fensterrahmen heran und beugte den Kopf tief in 
den Lichtschacht hinab. „Doktor! Haben Sie Mut! Wenn Sie Ljuba sehen, 
versuchen Sie ihr zu sagen, daß Hilfe kommen wird.“ 

Als er sich aufrichtete, kam um die Ecke ein Soldat, der ins Freie ge- 
treten war, um an einem Baum sein Wasser abzuschlagen. 

„He, was machst du denn hier?“ Der Soldat trat hinter Sergeij, der ihm 
blitzschnell das Knie in den Leib stieß und in den Park hineinlief. Der 
Posten schrie wie besessen. Licht flammte einen Moment lang auf, erhellte 
den ganzen Park, erlosch wieder. 

„Dort läuft er!“ 

Die Soldaten, alarmiert, besetzten den Park. Alle zwei Meter postierte 
sich einer längs des Zaunes. Die Ausgänge waren bewacht. Das Geschrei 
der erregten Posten drang durch den Park bis auf die Straßen und weckte 
die Leute in den Häusern, die angstvoll lauschten. 

Sergeij duckte sich tief in den Wassergraben, der den Park quer durchzog. 
Das Gesträuch war dicht und verbarg ihn vor den Blicken der auf dem 
Weg entlang rennenden Landser. Einer von ihnen fluchte. Das war die 
Stimme des Offiziers, der ihn damals verhört hatte. Sergeij ließ sich tiefer 
ins Wasser unmittelbar unter die überhängenden Zweige gleiten. Daran 
hatte er gleich gedacht, als er sich den Plan überlegt hatte, Ljuba zu suchen. 
Er rutschte Stück um Stück unter den überhängenden Zweigen im kalten 
Wasser weiter. Für ihn gab es nur diese Möglichkeit: Dort, wo der Sam- 
melgraben den Park verließ und sein Bett sich dem Wäldchen zusenkte, 
mußte er ins Freie gelangen. 

Die Nässe kroch ihm in die Haut, er fror. Er achtete nicht darauf. Er 
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hielt sich bis zum Hals im Wasser, das leise gluckerte. Der Nebel wurde 
zum Schneiden dick. Dumpf klangen die Schreie. Plötzlich waren sie ganz 
nahe. Sergeij hörte wieder die krächzende Stimme des Offiziers, hörte ihn 
fluchen. Die andere Stimme schien dicht bei ihm zu sein. Es war jener Posten, 
der ihn damals abgeführt hatte und nun schwor, daß er den Flüchtling be- 
stimmt fassen werde. 

Sergeij hielt den Atem an. Jetzt wie ein Fisch davonschwimmen können! 

Die Verfolger entfernten sich wieder. Sergeij atmete auf. Er watete wei- 
ter. Er spürte an der zunehmenden Tiefe, daß er den Zaun erreicht hatte. 
Dort floß das Wasser in eine mächtige Kanalisationsröhre und ergoß sich 
dann in einem wilden Strudel in die Schlucht. Sergeij tauchte, glitt in die 
Röhre hinein und trieb hindurch. 
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Im Vernehmungszimmer saß unausgeschlafen SS-Obersturmführer Knappe 
mit dem Totenkopfabzeichen an Mütze und Kragenspiegeln und den Sieg- 
Runen, die wie Silberblitze Unheil verkündeten. Neben ihm saß der Adju- 
tant. Er war gewissermaßen das Sprachrohr und die Hand Knappes. Als 
Ljuba ins Zimmer gestoßen wurde, überzog ein hämisches Lächeln sein Ge- 
sicht. „Na, Fräulein Doktor, hat Ihnen Ihr Stalin geholfen? Los, erzählen 
Sie, was Ihnen die roten Kommissare beigebracht haben!“ 

Ljuba dachte: Wenn er mir wieder Nadeln unter die Nägel treibt, kann 
ich nicht mehr, dann werde ich aussagen. 

Der Adjutant schrie sie an: „Näher kommen! Bolschewistenhure!“ 

Ljuba lief zwei Schritte, ihre Lippen bebten. „Ich bin keine Hure, das 
wissen Sie sehr genau... Und Bolschewist zu sein, ist kein Verbrechen.“ 

„Wie lange sind Sie schon in der Kommunistischen Partei?“ fragte der 
Adjutant. 

„Ich bin keine Kommunistin. Ich bin Ärztin und blieb, als die Deutschen 
kamen. Ich hielt es für meine Pflicht, die Kranken zu pflegen und zu be- 
treuen, die wir nicht mehr evakuieren konnten ... In der Stadt sterben täg- 
lich fast einhundert Menschen, begreifen Sie ...“ 

„Ich begreife“, sagte der Adjutant, „und Sie werden die einhundertste an 
diesem Tage sein. Aber zuvor ziehe ich Ihnen alle Geheimnisse aus der 
Haut.“ 

Ljuba erblaßte. Zwei Soldaten packten sie. „Zieht sie aus!“ befahl der 
Adjutant. Sie zitterte, während rauhe Hände ihr die Sachen herabrissen. 

„Lassen Sie mich! Lassen Sie mich!“ Sie streckte flehend dem Offizier ihre 
Hände entgegen. Aber der lächelte zynisch. „Runter mit den Klamotten!“ 
schrie er. 
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„Sie Schuft!“ Ljuba spie ihn an. Ihre Augen blitzten, Zornröte überflutete 
ihr Gesicht. „Mich können Sie quälen, martern und töten. Aber Sie werden 
Ihre Strafe noch kriegen, Sie Ungeheuer!“ 

Der Adjutant schlug sie ins Gesicht, daß sie taumelte. Dann warf er sie 
auf eine Pritsche. Zwei Soldaten hielten ihre Beine fest, einer ihre Arme. 
Langsam trat Knappe mit einer Peitsche in der Hand hinter dem Tisch 
hervor. Er lächelte. Sein Arm holte aus, die Schnur pfiff auf den Körper der 
Frau. Jeden Schlag zählte er laut. Er peitschte bedächtig. Ljuba schwieg. 
Als er den fünfundzwanzigsten Hieb gezählt hatte, warf er die Peitsche weg 
und sagte: „Diese Lektion genügt.“ Ljuba lag wie tot auf der Pritsche. Die 
Soldaten schleppten sie in das Kellerverließ. Als sie wieder zu sich kam, 
wimmerte sie leise. 
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Grübler stand am Kellerfenster und lauschte auf den Lärm, der durch den 
Park zog und allmählich verebbte. Sicher hatten sie Sergeij gefangen. Grüb- 
ler setzte sich auf eine Holzpritsche, die der einzige Gegenstand in dem 
Kellerloch war. Er wischte mit dem Handrücken die Augen trocken und 
seufzte. 

Wieder wurde es Nacht. Ratten ziepten, es roch nach Moder und Erde 
wie in einem Grab. Grübler wußte, für ihn gab es keine Hilfe mehr. In 
sein Gesicht trat ein Zug finsterer Entschlossenheit. 

Die Tür öffnete sich, eine Stimme rief seinen Namen. Als er in die Helle 
des Zimmers trat, kniff er geblendet die Augen zusammen. Er erkannte den 
SS-Obersturmführer Knappe, der ihn von unten her anblickte wie ein Hund, 
der ein Fleischstück wittert. Der Adjutant lehnte am Fenstersims. Auch 
Riedel war da. 

Als sie Grübler das erstemal schlugen, verzerrten sich seine Lippen zu 
einem haßvollen Grinsen. Er wunderte sich selbst, wie stark der Haß einen 
Menschen machen kann. 

Während er in einer Ecke am Boden lag, beriet Knappe mit dem Adju- 
tanten. Sie einigten sich: Grübler wird nicht erhängt. Er soll die Chance 
erhalten, sich selbst zu töten. 

Riedel, der alles mitgehört hatte, schüttelte wie besessen den Kopf, 
schluckte ein paar Mal und sagte: „Dieser Verräter Großdeutschlands ver- 
dient diese Gnade nicht! Erschlagt ihn! Hängt ihn mit seiner Hure zusam- 
men an den Galgen!“ Seine Augenlider zuckten nervös, sein schwarzes Haar 
hing ihm wirr um die Stirn. 

„Wir sollten den Doktor dem Kriegsgericht überantworten“, schlug ein 
anderer Offizier vor. 
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„Aufhängen!“ 

„Zum Tode verurteilen!“ 

„Ich bin dafür!“ 

„Hängt ihn mit den gefangenen Partisanen öffentlich!“ 

„Läßt man eine Ratte leben, nur weil sie ein Lebewesen ist?“ 

„Immerhin ist er ein Offizier, wenn auch nur ein Mediziner. Er soll seine 
Chance haben“, sagte Knappe. 

Mit jeder Stimme in der Diskussion verzerrte sich Riedels Gesicht immer 
mehr zur haßvollen Fratze. „Er hat den Feind begünstigt, einem Partisanen 
zur Flucht verholfen, die Wehrkraft zersetzt... Ist das noch nicht genug, 
um ihn aufzuhängen?“ 

„Schreib das Urteil des Standgerichts“, sagte Knappe zu dem Adjutan- 
ten. „Schreib: Todesurteil ...“ 

Der Adjutant faltete einen Bogen Papier auseinander, glättete ihn und 
beugte sich über den Tisch. Die Feder kratzte über das Papier. Riedel 
keuchte, Knappe schnaufte. Alle schwiegen, man konnte das Summen einer 
Fliege hören, die zwischen die Fensterscheibe und die Gardine geraten war. 
Der Adjutant legte die Feder aus der Hand, zeigte auf eine Stelle des Ur- 
teils, reichte das Papier weiter und sagte: „Bitte, unterschreiben!“ 

Knappe setzte eine gleichgültige Miene auf und schnörkelte seinen Namen 
unleserlich hin. Der Offizier, der für die Übergabe ans Kriegsgericht war, 
biß sich auf die Lippen und meinte: „Wenn es sein muß ...“ 

Riedel, der nicht direkt zum Gericht gehörte, schaute auf Grübler, der 
sich wieder erhoben hatte. ; 

„Vergessen Sie nicht, das Protokoll über die Aussagen Herrn Riedels hin- 
zuzufügen“, knurrte Knappe und gähnte laut. 

Im Hinausgehen meinte der eine: „Wir hätten ihn doch dem Kriegsgericht 
überantworten sollen.“ 

„Hören Sie auf, das Urteil ist unterschrieben und morgen wird es voll- 
streckt“, sagte der Adjutant scharf und laut. 


Grübler saß auf einer Pritsche und versuchte, die Vorgänge des vergan- 
genen Tages zu ordnen. Er war so zerschlagen, so ausgepowert, fühlte sich 
verlassen. Auch Grabenhorst hatte sich von ihm abgewandt. Obwohl Knappe 
ausdrücklich vermerkt hatte, Grübler am nächsten Tag hinrichten zu lassen, 
schienen sie es vergessen zu haben. Ein Tag kroch hinter dem anderen her, 
eine quälende Nacht folgte der andern. Ihm fehlte die medizinische Arbeit. 
Er sehnte sich nach dem Operationssaal, nach dem Geruch von Jodoform 
und nach Menschen. Die Zeit erdrückte, lähmte ihn. Ihm war, als kämen 
die Wände seiner Zelle auf ihn zu und engten seinen Lebenskreis immer 
mehr ein. In den Nächten fuhr er auf, gepeinigt von Alpdruck, dem Wahn- 
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sinn nahe, auch in jener Nacht, als das Donnern und Dröhnen der Ge- 
schütze in seine Zelle drang, als stünde der Fall der Stadt bevor. Er trat 
ans Fenster, stieg auf die Pritsche, preßte das Gesicht an die Scheibe. Drau- 
Ben regnete es. Die Tropfen knallten auf den Sand und zerplatzten in win- 
zige Fontänen. Sie fielen auf ein paar Schuhe, in denen kräftige Beine steck- 
ten. Grüblers Blick glitt nach oben und gewahrte hinter den Schnüren des 
Regens ein ihm bekanntes Antlitz: es war Sergeij Bunin. Grübler riß die 
Augen weit auf. Er rieb sie mit den Fäusten, kniff die Lider zusammen und 
wußte: es ist Sergeij. Er wollte schreien, streckte die Hände nach ihm aus, 
aber die Stimme versagte ihm den Dienst, die Sinne schwanden ihm, und er 
stürzte rücklings auf die Pritsche. 

So fand ihn die Wache. „He, Medizinmann!“ 

Grübler schlug die Augen verwundert auf und erhob sich. 

„Komm! Der Obersturmführer erwartet dich!“ 

Er folgte dem Posten, draußen nahm ihn ein zweiter in Empfang. Der 
erste griff sich an den Kopf und machte ein Zeichen des Verrücktseins. Der 
andere nickte und grinste. Er hatte schon andere Verrückte als diesen komi- 
schen Doktor erlebt. Er stieß Grübler in das Zimmer, das sein Arbeitsraum 
gewesen war. Die Möbel standen noch an ihrem alten Platz. Auch das Bild 
Irmas war noch da. Unverwandt blickte Grübler zu ihr hin. Irma, wenn du 
wüßtest, was sie aus mir gemacht haben! Spät kommt meine Reue über 
alles, über mein Unpolitischsein, über meine Unentschlossenheit, über alles... 

„Heil Hitler, Doktor!“ 

Erst jetzt gewahrte er den Obersturmführer, der im Dunkeln im Sessel 
saß, die Beine übereinander geschlagen hatte und ihn anlächelte. 

Grüblers Gesicht verschloß sich. 

Knappe stand auf, reichte Grübler ein Glas Kognak und sagte: „Trinken 
Sie mit mir auf Großdeutschlands Sieg!“ 

Grübler stellte das Glas auf den Rundtisch. „Ich trinke nicht vor dem 
Essen.“ 

„Hm. Dann essen Sie ein wenig. Bitte!“ 

Vor Grübler stand ein Teller mit frischgebackenem Brot. Der süße Geruch 
lockte, Grübler schluckte. „Nehmen Sie, es geht nicht von meinem“, sagte 
Knappe. Zögernd griff die Hand nach dem Brot, schob es in die Mundhöhle, 
und noch ein Stück und noch eins. Im Nu hatte Grübler zwei, drei Scheiben 
Brot verschlungen. Wieder hob Knappe das Glas. „Auf Großdeutschlands 
Sieg!“ 

„Darauf kann ich nicht trinken“, sagte Grübler. 

„Warum nicht?“ 

„Ich kann mich nicht selbst belügen.“ 

„So-o? Ein Sieg Ihres Vaterlandes wäre ein Selbstbetrug?“ 
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„Ist es denn Deutschland, das den Krieg führt?“ 

„Was sonst? — Sie sind ein Dummkopf, Doktor! Eigentlich müßten sie 
längst baumeln. Aber ich wollte Ihnen Zeit lassen, ja, ja, Zeit lassen. Guk- 
ken Sie nicht so entgeistert! — Ich setze Ihnen eine letzte Frist: in drei Stun- 
den erwarte ich Ihre Antwort. Ich werde die Rechtskräftigkeit Ihres Urteils 
annullieren, wenn Sie uns sagen, in welchen Beziehungen diese Russin zu 
Ihnen und zu diesem entflohenen Partisanen gestanden hat, und wer dieser 
Mensch ist.“ 

„Ich brauche diese drei Stunden nicht. Die Beziehungen zu Ljuba Petrow- 
na waren rein dienstlicher Art. Ich schreibe einen Aufsatz über Hautver- 
pflanzungen. Darüber habe ich mich oft mit ihr unterhalten. Das ist alles. 
Und den Mann - kenne ich nicht.“ 

„Hm. Wir wissen es aber anders. Sie, Grübler, haben diesen Russen ent- 
kommen lassen.“ 

„Ich habe meinen Aussagen nichts weiter hinzuzufügen. Was wollen Sie 
noch von mir?“ 

„Sie sollen die Chance haben, wie ein Offizier zu sterben. Verdient haben 
Sie es nicht.“ Knappe legte einen Revolver auf den Tisch. „Ich hoffe, daß 
Sie wissen, was Sie zu tun haben.“ Der Obersturmführer zeigte auf den Re- 
volver. „Er besitzt einen Schalldämpfer. Niemand wird es hören ...“ 

Hatte Grübler bisher kaum zugehört, wurde er jetzt aufmerksam. Sein 
Blick folgte der Hand und blieb an dem schwarzglänzenden Metall der 
Waffe hängen. Seine Augen wanderten von dem Revolver zu Knappe, von 
Knappe zu dem Revolver. 

Erschießen! £ 

Seine Hand zuckte plötzlich nach der Waffe, richtete sie auf Knappe und 
„Nehmen Sie Ihre Hände hoch!“ sagte eine Stimme, die ihm ganz fremd und 
neu erschien. 

Knappe schob langsam die Hände in die Höhe, begriff nicht, staunte. 

„Drehen Sie sich zur Wand um!“ Grübler ergriff mit der linken Hand 
den Stuhl und schlug Knappe auf den Hinterkopf. Dann fesselte er den 
Bewußtlosen mit der Vorhangschnur, nahm ihm die Waffe ab, holte seine 
Uniform aus dem Schrank und schlich zur Tür. Durchs Schlüsselloch sah er 
die Wache auf der anderen Seite des Flures stehen. „Posten! Posten!“ rief er. 

Der Mann kam auf die Tür zu, öffnete, drehte sich um, klinkte wieder ein, 
da war ihm, als schlüge das Haus über ihm zusammen. 

Der Flur war leer. In den Schwesternstuben quietschten erhitzte Stim- 
men, begleitet von dem dröhnenden Gelächter irgendwelcher Besucher. 
Unangefochten gelangte Grübler bis zu Grabenhorsts Zimmer. Er trat ein. 

Erst am Abend kam Grabenhorst. Er beschwor Grübler, um Himmels 
willen wegzugehen. 
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Grübler sagte: „Und wo soll ich hin? Damals, im Hain, wollten Sie mich 
nicht umkommen lassen. Jetzt, wo es für Sie gefährlich werden kann, haben 
Sie Angst.“ 

„Ja, ich habe Angst. Warum kommen Sie denn gerade zu mir? Scheren Sie 
sich hinaus!“ 

Grübler packte ihn am Arm. „Doktor ...“ 

Grabenhorst höhnte: „Hier hat es sich ausgedoktert!“ 

Auf einmal lag der Revolver in Grüblers Hand. Tonlos, leise sagte er: 
„Es ist wahr, alles geht zu Ende.“ 

Da fiel Grabenhorst auf die Knie nieder und jammerte: „Nicht schießen! 
Niiicht.. .“ 

Grübler hätte jetzt handeln müssen, aber ihn lähmte der Ekel. Er hörte 
nicht einmal, wie sich die Tür öffnete, Soldaten hereinstürzten. Das letzte, 
was er empfand, war der Schreckensschrei Grabenhorsts: „Mein Go-o-ott!“ 
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Die beiden Soldaten führten Ljuba Petrowna auf die Straße und liefen, 
auf den Marktplatz weisend, hinter ihr her. Ljuba sah die ihr bekannten 
Häuser und Dächer und den grauen Himmel. Es regnete. Das Regenwasser 
wusch ihr das Blut aus dem Gesicht und mischte sich mit ihren Tränen. 
Auf dem Platz standen die Bewohner des Viertels, von deutschen Soldaten 
umringt, eng zusammengedrängt. Ljuba kannte manches Gesicht unter ihnen, 
auch das des Hilfspolizisten Jefimow. 

„Du Verräter bist auch gekommen?“ zischte sie. 

Jefimow erbleichte. Seine Mundwinkel hingen herab, die Lider hielt er 
halb geschlossen. Dort, wo er stand, bildete sich um ihn ein freier Ring. 

Ljuba empfand, als sie die Frauen weinen sah, wie sehr sie die Menschen 
liebte. Sie hatte viele Freunde gehabt und sich immer bemüht, ihren Pa- 
tienten Mut zum Leben zu geben. Und jetzt, wo sie den Kopf hob, die vielen 
leidgeprüften Augen der Leute sah, erfaßte sie mit ihrem ganzen Gefühl 
die Menge von Frauen, Mädchen und Kindern. Ihre Kleider glitschten an 
ihnen, ihre Kopftücher glänzten naß wie die Dächer der wenigen Häuser, die 
noch stehengeblieben waren. Plötzlich stob der Wind über den Platz und 
trieb die Regenschnüre wie Peitschen in die Gesichter der Leute. Über der 
Kuppel der zerstörten Kathedrale zuckte grell ein Blitz, unmittelbar darauf 
krachte es über den Dächern, als zerschlüge eine mächtige Faust die Dach- 
balken. Einige Frauen bekreuzigten sich. Die Blitze rissen unheildrohendes 
Gewölk in die Helle ihres Lichts, sie zerrten blauschwarze Wolkenschlünde 
auf, trieben riesengroße Haufen von Wolkenbergen zusammen. In der fürch- 
terlichen Finsternis grellte immer wieder der nasse Balken des Galgens im 
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Blitzschein auf. Unbeweglich stand Ljuba vor ihren Henkern. Alle Leute 
sahen sie stehen: schlank und zart mit schwarzen Haaren, in zerfetzten, 
triefenden Kleidern, mit einem Schild auf der Brust, dessen Tuschbuch- 
staben unleserlich geworden waren, in Juchtenlederstiefeln, einen stolzen 
Glanz in dem Blick, der über die Menge hinwegglitt und dorthin gerichtet 
war, wo hinter den Regenschleiern die Truppen der Ukrainischen Front 
standen. 

Gegen den Wind, den Donner und den Regen schrie der Adjutant, der 
die Exekution leitete: „Ihr kennt alle diese Frau. Sie hat mit den Partisanen 
in Verbindung gestanden und wurde zum Tode durch Erhängen verurteilt.“ 

Die alten Männer in ihren Watteanzügen senkten unruhig den Kopf, 
während ein Teil der Frauen sich abwandte und weinte. Aber einige hoben 
den Blick, sahen schweigend und haßvoll auf den schreienden Offizier. 

„Sie wird drei Tage hier hängen, euch allen als Mahnung.“ Er nickte dem 
Soldaten zu und gab das Zeichen. 

Ljuba stieg mutig, stolz erhobenen Kopfes, auf die wie eine Treppe über- 
einandergetürmten Munitionskisten. 

„Gestatten Sie mir ein letztes Wort vor meinem Tode?“ bat sie. 

Der Offizier nickte. 

Ljuba hob die Hand zur Menge hin. „Teure Genossen! Fürchtet nichts! 
Kämpft weiter! Die Faschisten können nicht alle hängen! Wir sind mehr 
und wir werden siegen!...“ 

Der Soldat stieß die Kisten unter ihren Füßen weg. Ihr Körper sackte 
nach unten, schaukelte hin und her, krampfte sich zusammen, reckte sich 
wieder. 


Jefimow, nachdem sich die Menge verlaufen hatte, ging den Herzen- 
Prospekt entlang. In der Tasche steckten ein paar Rubelscheine, Lohn von 
den Deutschen. „Matrjoska wird sich freuen“, sagte er und wischte mit den 
Fingerspitzen über die Geldscheine. Auf einmal standen zwei Männer vor 
ihm. Sie sagten kein Wort, griffen ihn beiderseits an den Armen und führten 
ihn in einen Torbogen. Jefimow begann zu zittern und flehte die Leute an. 
Sie zerrten ihn in eine Wohnung des Hauses. 

Sergeij Bunin erblaßte, fragte und zeigte mit der Hand auf den Betteln- 
den: „Das soll Jefimow sein?“ 

„Er ist es, wir kennen ihn genau!“ 

„So ein Dreckskerl“ knurrte Sergeij zu Iwanow, der neben ihm saß, den 
Verräter musternd. „Was hilft unsere Klage“, antwortete Iwanow, „Ljuba 
Petrowna wird davon nicht lebendig.“ 

Sergeij stand auf und ging zum Fenster. Schweigend schaute er in den 
Regenabend hinaus. Die Erinnerung an Ljuba übermannte ihn. 
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„Genossen! Liebe Partisanen ...“ Jefimow winselte. „Die Faschisten haben 
mich gezwungen... Was sollte ich denn tun?... Mein Gott... Liebe Ge- 
nossen_...“ 

Die Männer blickten von dem Jammerbündel weg. 

„Was soll dein Geflenne? Die ganze Stadt kennt dein Fuchsgesicht. Hast 
du vergessen, daß du Ljuba Petrowna dem Feind ans Messer geliefert hast?“ 
sagte Iwanow. Er trat neben Sergeij ans Fenster und sah schweigend in den 
finsteren Garten. 

„Bist ein Verräter, Gnade verdienst du nicht“, knurrte Georgi und spie 
aus. 

„Erhängen“, befahl Iwanow hart. „Knüpft ihn an den Galgen seiner Geld- 
herren!” 

Jeimow kroch auf allen vieren, seine Glupschaugen bettelten, sein Maul 
schlappte. „Liebe Brüder! Väterchen ...“ 

Aber sie blieben hart. Zwei Mann packten ihn. Er wehrte sich, strampelte 
und winselte. Als die Tür zuschlug, verstummte sein Stimme. 

Knappe tobte, als er am nächsten Morgen zum Befehlsempfang fuhr und 
sah, daß Ljubas Leiche verschwunden war. Dafür baumelte Jefimow. Der 
Wind schaukelte seinen Körper und drehte ihn nach allen Seiten. Unter den 
Bewohnern ging die Kunde von Mund zu Mund: Die Partisanen haben Ge- 
richt gehalten. 
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Grabenhorst saß in seinem Zimmer, schrieb in sein Tagebuch. Er trat ans 
Fenster, ein Sanitätswagen fuhr auf den Hof. Grabenhorst setzte sich wieder, 
stützte den Kopf auf die Hände. Sein Blick ging durchs Zimmer, vom frisch- 
überzogenen Beit zum Tisch, vom Tisch zur Tür, hinab auf den Fußboden, 
wo ein häßlichbrauner Fleck die Diele gedunkelt hatte. 

Grabenhorst schob sein Tagebuch beiseite. Er fühlte sich krank. Vielleicht 
ein bißchen überarbeitet. Frische Luft wird mir gut tun. 

Warum quälst du dich mit Ausreden? dachte Grabenhorst und ging in 
weitem Bogen um das Gefängnis herum, in dem Grübler steckte. Grübler 
hatte seine Hilfe gesucht und einen Feigling gefunden. 

Als Grabenhorst die Straße zum Kasino hinunterschritt, klebte an einer 
Hauswand ein Zettel, als hätte eine geheimnisvolle Hand ihn dorthin ge- 
zaubert. WER JETZT NOCH FEIG GEHORCHT, SOLDAT, BEGEHT AN 
DEUTSCHIAND HOCHVERBAT! 

Grabenhorst ging schnell weiter. Auf der anderen Straßenseite kam eine 
Gruppe Soldaten, vorn zwei mit Gewehr und aufgepflanztem Bajonett, 
hinten zwei mit Gewehr und aufgepflanztem Bajonett, und inmitten schritt 
taumelig ein älterer Landser, unrasiert, mühevoll den Blick hebend, verächt- 
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lich wirkende, dunkelverkniffene Augen einen Moment lang auf Graben- 
horst gerichtet. Der hatte vielleicht nicht mehr feig gehorchen wollen und 
wurde nun ins Gefängnis gebracht. Grabenhorst blieb stehen und starrte 
dem Delinquenten auf den breiten Rücken. Sie führten ihn weg wie Grübler. 

Grabenhorsts Unruhe mündete immer wieder in der Selbstanklage, und 
verzweifelt gestand er sich, daß er an Grüblers Hinrichtung schuld sei. Adel- 
heid bemerkte die Veränderung an ihm. Sie fühlte, wie Grabenhorst sich ab- 
schloß, abriegelte, wie er vor etwas fliehen wollte, wie er ihr auswich, ihr 
nicht mehr in die Augen sehen konnte. Sie ahnte eine Katastrophe, wenn sie 
das verstörte Gesicht des Freundes sah. Der Traum von Urlaub und Heirat 
war verflogen, die Liebe erloschen: es war nicht verborgen geblieben, daß 
sie sich Riedel zugewandt hatte. Beides, der Verrat an Grübler, der Verlust 
der geliebten Frau, drückte Grabenhorst nieder. Er wollte nicht mehr leben 
und Schluß machen. 

Sie fanden seine Leiche an derselben Stelle, wo ein Blutflek die Diele 
seines Zimmers dunkelte. Grabenhorst hatte sich vergiftet. 

Adelheid ging Riedel aus dem Wege. Aber er suchte sie wie der Wolf 
sein Beute, von der er weiß, daß sie ihm nicht entgeht. - An dem Abend, als 
in Grüblers Wohnung ein „Liebesmahl“ stattfand, wozu Knappe, der Ge- 
burtstag feierte, eingeladen hatte, saßen sechs SS-Offiziere, der Unterarzt 
Riedel und vier Krankenschwestern am Tisch. Später war Adelheid noch hin- 
zugekommen. Sie hatten viel getrunken. Der Adjutant schlief, das Gesicht in 
einer Weinlache, seine Arme hingen kraftlos am Körper. Das helle Licht, 
der Alkohol und die den Raum ausfüllende Hitze, die der eiserne Ofen aus- 
strahlte, malten die weichen Frauengesichter zu begehrenswerten Madonnen. 
Schwester Brunhilde lachte ununterbrochen, beugte den Kopf zurück, ihre 
weiße Haut zeigend. Knappes schwerer Blick saugte sich an der Sielle fest, 
wo die offenstehende Bluse eine lockende weibliche Landschaft verriet. Ihr 
Nachbar soß erneut Wein ein. Die andere, Schwester Hisken Niggsmeyer, 
ein kleines, aber stämmiges Persönchen, glühend wie ein reifer PArsich, 
sang laut das Lied von der Lilli Marlen. Die Runde sang den Refrain mit, 
haute mit den Fäusten den Takt dazu und grölte: „.... mit dir, Lilli Marlen!“ 
Die beiden anderen, Schwester Alice und Inge, jung und unerfahren, hatten 
zuviel getrunken und hingen in schamloser Haltung am Halse ihres Nachbarn. 
Adelheid dagegen saß stumm in diesem Trubel. Die Gesichter ihrer Gegen- 
über verschwvammen im Nebel des Zigarettenrauches. Aber Riedels spattver- 
kniffene Augen standen direkt vor ihr, erschreckten sie und zogen sie zugleich 
an. Als Hisken das Hurenlied sang und der eine Untersturmführer Alice 
zum Sofa hinüberschleifte, lächelte Riedel, verzog den Mund bis zu einem 
Grinsen und goß sich Kognak ein. Adelheid, direkt neben ihm, starrte in sein 
lüsternes, schmalstrichiges Gesicht. Riedel erzählte von Studentenabenteuern, 
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belanglosen Geschichten, berichtete von einem Fall Sodomi. Ihm gab es 
offenbar Spaß, in widernatürlichen Schamlosigkeiten zu wühlen. Er trank, 
prostete Adelheid zu, und sie trank mit, bis sie Lustigkeit erfaßte, eine 
bittere, herbe Lustigkeit, die ihr Tränen in die Augen trieb. Nur noch ein 
Gläschen, und sie wird nicht mehr wissen, was um sie herum vorgeht, und 
vergessen wird allessein, jetzt, morgen, späterund immer. Und deshalb weinte 
Adelheid. Mit einem Blick auf die Runde der Männer und Frauen, deren 
triebhafte Wünsche sich trafen, und im Anhören der Albernheiten, mußte sie, 
trotz der Tränen, lachen. Und so zwischen Lachen und Weinen dachte sie an 
das Glück, das sie sich verscherzt zu haben glaubte, als sie Grabenhorst ent- 
täuscht hatte, und ihre Gedanken blieben bei dem, was mit ihm zusammen- 
hing, bei dem Streit nach der Verlobung, bei der Versöhnung und der 
schließlich nach dem Treubruch endgültigen Trennung von ihm. 

Riedel langte eine Weinflasche herüber und bot Adelheid ein Glas an. 

„Nein, nein, ich habe genug“, sagte sie. 

„Man kann nie genug haben, solange man jung ist“, meinte Riedel. „Ge- 
nießen heißt Leben. Apres nous le delugel“ Er trank. Seine dünnen Finger 
umkrallten das Glas. Als es leer war, flog es an die Wand und zersprang 
klirrend. 

„Glück und Glas, wie leicht bricht das“, flüsterte Adelheid. 

Riedel schüttelte sich. „Verzeihen Sie, ich bin betrunken.“ 

Als er sie bat, mit ihm hinauszugehen, folgte sie ihm. Noch im Flur hörten 
sie Hiskens schwermütige Stimme: „Die Nacht, die Musik und dein Mund, 
die sind zum Verlieben ein Grund...“ 

Den Park füllte der Duft des nahenden Frühlings, still und dunkel war es 
ringsum. Es schien, als hätten sich alle Elemente des Kriegs verkrochen. 
Riedel ging den Weg an den Baracken vorbei zum Pavillon. Adelheid blieb 
neben ihm und lächelte. An der dicken, mächtigen Eiche beim Pavillon blieb 
er stehen. „Nun, Adelheid, wie ist's?“ 

Sie errötete, ihre Stimme klang heiser, als sie sagte: „Mir ist alles gleich.“ 

„Dann komm!“ Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Pavillon. Bevor 
er die schmale Tür öffnete, blieb er nochmals stehen. Er packte Adelheid fest 
am Arm. „Ich bin kein hervorragender Held, aber ich brauche dich... Ich 
weiß nicht, ob ich dich liebe. Ich begehre dich einfach und muß dich haben, 
immer wieder, und wenn es mein Tod wäre.“ Er schlang seine Arme um 
ihren Rücken, preßte sie an sich und küßte sie wie rasend. 

Diese unerwartete Leidenschaft erschreckte sie. Sie drückte ihn etwas zu- 
rück, aber er hielt sie so fest umklammert, daß sie keine weitere Gegenwehr 
fand. 

„Du bist nicht so wie Brunhilde, wie Alice und die anderen“, sagte er. „Ich 
will dich leidenschaftlich lieben .. .“ 
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Er schwieg plötzlich, lauschte. Aus der Finsternis wuchs grell, furcht- 
erregend ein heulender Laut. 

„Die Iwans! Artilleriefeuer!“ hauchte er erschrocken. 

Gegenüber dem Parkausgang, zwischen dem Wäldchen und der Rollbahn, 
krachte ein Einschlag. Adelheid wollte davonlaufen, aber Riedel hielt sie 
fest. Sie bat verzweifelt: „Laß mich doch gehen!“ Aber er umklammerte sie 
fest mit einem Arm, den anderen an ihre Brust gepreßt, und zog sie in den 
Pavillon. 

„Nein, nicht jetzt... Laß mich... Ich schreie nach Hilfe...“ Sie wehrte 
sich vergeblich und spürte, wie sie schwächer wurde; sie fühlte, daß sie keine 
Kraft mehr besäße, um nach Hilfe zu schreien. 

„Aber, Adelheid, nicht doch, hab dich nicht so“, zischte Riedel und hielt 
ihr den Mund zu. „Liebe mich... Ich bitte dich, liebe mich!“ bettelte er, als 
läge in ihr seine einzige Rettung. Und ihr wurde alles gleichgültig. 
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„Medizinonkel!“ rief der Soldat in die Zelle, deren Wände Grübler er- 
drückten, „es ist soweit. Mach uns keine Sperenzien!“ 

Grübler stieß es ins Herz, daß es einen Moment lang aussetzte. Sein 
leidensbitteres Gesicht wurde noch einen Schein bleicher. Er sah den Sol- 
daten an, erhob sich und trat stumm hinaus. Auf der Schwelle blickte er sich 
nochmals um, als hätte er etwas zurückgelassen, was er noch brauchen 
könnte. Die Soldaten, in Reih und Glied angetreten, standen starr. Ihre 
Augen stierten auf irgendeinen Punkt in der Ferne. Der Befehl hielt sie fest, 
die Untertänigkeit, die Angst. 

Stumm trat Grübler zwischen sie. 

„Vorwärts, marsch!“ kommandierte Neunziger. 

Grübler erfaßte ein leichter Schwindel, aber er hielt sich aufrecht, mar- 
schierte mit dem Exekutivkommando über den Hof, vorbei am Haupt- 
gebäude bis zum Tor. Dort standen die SS-Offiziere wie Richter auf einem 
Gemälde Goyas. 

Knappe ging auf Grübler zu und sagte: „Sie haben es selbst so gewollt.“ 

Grübler hörte kaum die Worte. Noch wenige Schritte, und er wird an. 
der Hinrichtungsstätte sein und seine Augen, die jetzt noch den hellen Mor- 
gen sehen, werden verbunden sein, und dann werden die Soldaten, die ge- 
dankenlosen Soldaten, auf ihn anlegen und schießen. Und für immer wird 
sein Leben ausgelöscht sein, sinnlos, nutzlos, nur so. 

Grübler lief, nach rechts und links schauend, inmitten der Rotten, die mit 
Stahlhelm und Gewehr vor und hinter ihm marschierten. Da sah er die 
Oberschwester, die hinter dem Zug hergelaufen kam, nach ihm rief: „Doktor! 
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Doktor!“ Er drehte den Kopf und lächelte ihr zu. Auch Feldwebel Neun- 
ziger drehte sich um und schrie: „Maul halten, Schwester!“ Aber Adelheid, 
unbeherrscht, die Gefahr mißachtend, rannte neben der Kolonne her und 
rief: „Doktor Grübler! Ich vergesse Sie nie! Nie werde ich Sie vergessen!“ 

Da war jemand bei ihr, sperrte ihr den Mund zu. Sie wußte sofort, wessen 
Hand das war. 

Grübler spürte nicht mehr die Angst, die ihn in der Zelle überfallen hatte. 
Er hörte seit langem wieder einmal ein menschliche, warme Stimme. 

Sein Blick war wie versessen auf Kleinigkeiten, die den Menschen liebens- 
wert erscheinen. Der grünbemalte Zaun um den Park, Schutz und Schmuck 
zugleich; drüben die Häuser mit den flachen Dächern und den Schornsteinen, 
aus denen dünner Rauch emporsteigt; Fenster, in denen die Morgensonne 
glitzert; und der Sand unter den Füßen, wie er knirscht und stöhnt, als trüge 
er die Last der Menschen ungern. 

Die Soldaten marschierten gleichmäßig und gleichgültig. Sie richten einen 
Verräter. So steht es im Urteil. Eigentlich sollte er gehängt werden, aber wer 
weiß, warum er nun erschossen wird. 

Sie schwenkten vom Wege ab. Grübler, weiches Gras unter den Füßen, 
wird das Gehen schwer, die feste Sicherheit des Weges wechselt mit dem 
Rasen und endet in lockerem, weichem Sand. Eine kleine Grube, sandige, 
gelbe Wände, Sandhuckel und vereinzelte Grasbüschel, ist erreicht. Ein Pfahl, 
einsam, so einsam wie Grübler selbst, steht vor einer bereits ausgehobe- 
nen Grube. Jetzt, da er sieht, wie sie die Vorbereitungen treffen, ihn aus der 
Welt zu schaffen, da er sieht, wie der Regimentsgeistliche die Bibel hervor- 
zieht und eine feierliche Miene aufsetzt, da er sieht, wie Riedel neben Knappe 
aus dem Auto steigt, gewinnt Grübler letzte Klarheit über die Situation, die 
ihm das Leben beendet. Eine vage Hoffnung hatte sich in sein Denken ge- 
schlichen, daß alles doch noch anders ausgehen könnte, aber angesichts der 
Tatsachen erlosch sie wie eine vom Wind gelöschte Flamme. Sie nehmen ihm 
die Jacke ab, ziehen ihm die Stiefel aus, und so, entblößt von allem, binden 
sie ihn an den Pfahl. Vor sich sieht er die Soldaten der ersten Rotte, Gewehr 
bei Fuß, drohende Wolfsgesichter. Über sie geht sein Blick hinweg, folst 
einem aufsteigenden Bussard, der über der weiten Steppe steht, senkt sich 
wieder hinab zur Erde, dorthin, wo die Linien der Roten Armee verlaufen 
und wo vielleicht Sergeij weilt. Sergeij.... 

Dunkel wird es vor Grüblers Augen, die sie ihm zubinden. Um so heller 
werden seine anderen Sinne, jedes Geräusch saugt er auf, was grauenhaft 
wirklich an ihn herangetragen wird. Er nimmt noch das Kommando auf, 
hört, wie die Gewehre durchgeladen werden, und im Augenblick einer Se- 
kunde rast sein ganzes Leben noch einmal an ihm vorbei. Er möchte schreien, 
das einzige Wort, in dem er noch Trost finden könnte, das Wort: Mutter! Es: 
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bleibt ihm im Halse stecken, denn das Donnern der Salve schlägt in einen 
hellen Wirbel wahnsinnig sausender Bilder, die kreisen zu einem hellen 
Fleck, der aufleuchtet wie tausend Sonnen auf einmal und urplötzlich er- 
lischt. 

Als sie die Fesseln an dem Toten lösten, kippte er vornüber in die Grube. 
Riedel schauderte, als er herantrat und den Tod Grüblers konstatierte. 
.Grüblers Gesicht vor seinen Füßen war ruhig und finster. 

„Aus mit ihm“, sagte er. „Gestorben. Er hat sich aus unserer Gemeinschaft 
ausgeschlossen. Verräter bleibt Verräter auch im Tode.“ 

Knappe räusperte sich und knurrte: „Sterben Sie erst mal so wie der, ehe 
Sie Ihr Maul aufreißen.“ 

Riedel wurde einer Antwort enthoben, denn ein Schrei gellte vom Lazarett 
herüber: „A-a-a-l-a-aarm!“ 

Knappe raste zum Auto und fuhr allein zurück. Hinter dem Wagen her 
rannten Soldatengestalten, sprangen über Büsche und Zäune und über Ge- 
fallene durch den grauhellen Morgen. Von überall her peitschten Maschinen- 
gewehrschüsse und krachten Detonationen. Knappe ließ seinen Wagen stehen 
und huschte wie eine Katze zwischen den flüchtigen Landsern der südlich 
gelegenen Rollbahn zu. Und mit derselben Raserei durchriß ihn der Ge- 
danke: Sie dürfen dich nicht kriegen... nicht kriegen... tot... ich will 
leben?» „leben... nurlebenr... 

Aber die Steppe uhd die Stadt schienen die Hölle geworden zu sein, 
Himmel und Erde stampften und schütteten, hagelten Feuer und Granaten, 
begleitet von der unheimlich wirkenden Melodie: „Sieg! Sieg!“ und 
„Hurr-a-a-al“ Und immer wieder orgelte es heran: Rrrach! Rrrach! 
Tittittittitt! 

Knappe weiß, was das ist: die Roten begannen früher als erwartet mit 
dem Sturmangriff auf die Stadt. Er weiß auch, daß es keinen Ausweg mehr 
gibt. Aber er will für sich einen finden. Er rast, keucht, beißt die Zähne auf- 
einander und befiehlt sich, du mußt durchkommen, willst leben... leben... 
Kaum vermögen ihn die Beine noch zu tragen, dort drüben ist die Rollbahn. 
Kameraden winken. Rettung! Doch da fuhr eine eherne Faust hernieder, 
zerriß, zerfetzte, zerrieb ihn zu einer Säule von Flammen, Fleisch und Erde. 

Riedel war nicht blindlings davongelaufen. Er war zum Lazarett zurück- 
gekehrt. Noch hielten die Soldaten die Linie längs der Schlucht vor dem 
Park. Im Hofe standen die Sanitätswagen, beladen mit Koffern und Kisten 
und Offizieren und Schwestern. Adelheid war nicht unter ihnen. Riedel 
suchte sie im Haus. Er fand sie nicht. Er entdeckte sie am Grabe Graben- 
horsts neben dem kleinen Pavillon. 

„Mädchen, komm! Hier ist keine Bleibe mehr für dich! Wir müssen fliehen! 
In wenigen Augenblicken werden die Iwans’ hier sein!“ 
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Seine Reden prallten an ihr ab. Als er sie anfassen wollte, spie sie ihn 
an. „Scher dich weg, du Teufel! Du Scheusal! Du hast Grübler umgebracht! 
Du hast Grabenhorst auf dem Gewissen! Und mich hast du verführt und 
betrogen.“ 

„Dir dummen Pute ist eben nicht zu helfen“, sagte Riedel, zog seine 
Pistole und schoß sie kaltblütig nieder. 

Als er in den Hof zurückrannte, waren die Wagen verschwunden. Ver- 
einzelt bellten noch Schüsse. Überall lagen Gefallene, aber kämpfende Sol- 
daten sah er nicht mehr. Plötzlich tauchte vor ihm ein Mann auf: Sergeij 
Bunin. Er erkannte ihn sofort an den braunverkniffenen Augen, an der etwas 
leicht gebückten Haltung. Mit einem Satz wandte sich Riedel rückwärts, 
rannte auf die Baracken zu und verschwand hinter ihnen. Sergeij Bunin, der 
an der Spitze einer Partisanenabteilung in das Grundstück eingedrungen 
war, folgte ihm. Er wußte, dort hinten, wo Riedel hingelaufen war, gab es 
kein Entkommen. 

Riedel sah: in diesem Winkel hatte er sich selbst gefangen. Er bereute 
tausendfach, keinen anderen Weg gesucht zu haben. Rechts von ihm wucherte 
eine dichte, undurchdringliche Hecke, links stand die Baracke und vor ihm 
befand sich in der ganzen Breite seines Fluchtweges die Düngergrube, hinter 
der ein nackter Bretterzaun den Weg sperrte. Blitzschnell erfaßte er die 
Situation. Er riß ein loses Brett von der Barackenwand und legte es über die 
Grube. Schon hörte er Sergeij: „Ergeben Sie sich! Bleiben Sie stehen!“ Aber 
er hörte nicht darauf, in fieberhafter Eile, auf allen vieren rutschte er auf 
dem Brett entlang, das immer mehr durchhing und, als er in der Mitte war, 
knirschend zerbrach. Riedel stürzte mit einem lauten Aufschrei in die Tiefe, 
ehe Sergeij ihm zu Hilfe kommen konnte. 


Gegen Abend rückten die Truppen der 3. Ukrainischen Front in die Stadt 
ein. In der Siedlung vor einem Häuschen am Gartentor stand eine gebückte, 
ältere Frau. Sie erkannte sofort Sergeij, rief ihm zu und winkte ihm. 

„Mütterchen Petrowna!“ 

Sergeij umarmte sie innig und küßte sie. „Nikolajew ist unser, Mütterchen! 
Die Stadt ist frei, unser, sowjetisch! - Wir nehmen Rache für deine Tochter, 
für unsere Genossen!“ 

Die Deutschen flüchteten in großer Unordnung über die zerstörten 
Chausseen, sie ließen Geschütze und Fahrzeuge im Stich und dachten nur 
daran, irgendwie ihr Leben zu retten. 

Über der Stadt wehte die rote Fahne. 


Jupp Müller 


HANS, 
DER NEUNHUNDERTNEUNUNDNEUNZIGER 


Laß ich die Zeit 

durchs Sieb der Erinnerung laufen, 
bleibt mir das Goldkorn 

deiner Worte zurück: 

„Jungs, für eine schlechte Sache 

habt ihr eure besten Jahre hingegeben. 
Jungs, lernt doch jetzt im Leben 
euren Kopf vernünftig gebrauchen, 
denn das Stahlhelmtragen 

ist sein Zweck doch nicht.“ 


Oh, das hört sich heut 

so selbstverständlich an. 

Aber damals? 

Es als erster auszusprechen? 

Hundert Feinde hatte er 

bei solchen W orten. 

Und da waren Augen, 

haßvoll, drohend: 

He, du Neunundneunziger, 

deine Frontbewährung 

ist noch nicht vorüber, 

und für einen so wie dich 

ist in manchen Zelt 

noch ein Strickchen übrig! 

Was die Hände jedoch 

zum Verharren zwang 

und der Achtung Schutzwand 

um dich baute: 

Worte war'n allein nicht deine Waffen. 
Taten waren da, ganz bescheidene Taten. 


Englisch sprachst du 
— Mississippi-Slang - 
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grad so gut wie Tom, der Lagerposten. 
(Denn du warst ja 

- dreiunddreißig emigriert - 

ein paar Jahre durch die USA getrampt, 
kanntest „Gottes eignes Land“, 

und die Freiheit, 

unter Brückenbogen nachts zu schlafen, 
war dir wohl vertraut.) 

Aber was du von dem Posten 

da und dort an Zigaretten 

und an Keks und Cornedbeef bekamst: 
Du bezwangst des eignen Magens Knurren, 
und mit einem Lächeln 

gabst du es den Schwächsten. 


Und die Yankees - 

und auch wir als Frager: 

„Warum gehst du nicht ins Antinazilager? 
Du bist Kommunist und hast ein Recht darauf.“ 
Doch du schütteltest den Kopf. 

Aber nachts im Zelt 

hast du es mir verraten: 

„Die Partei“ - so sagtest du — 

„bat mich stets gelehrt: 

Wo die Masse ist - 

dort mußt du wirken! 

Sieh: die braunen Kümmeltürken, 

wie sie selbst die Zügel jetzt 

noch in alter Weise halten! 


Sterne-Streifen wehn am Eingang, ja! 
Aber sag, was weht durch eure Köpfe? 
Wer soll denn den neuen Blasbalg treten, 
der die braun verdreckten Hirne 

mit dem Winde der Erkenntnis säubert 
und das winzge bißchen Glut 

eigner Scham bei euch entzündet? 

Da fragst du, warum ich wohl 

jenes andren Lagers Fettnapf übersehe? - 
Jene dort, sie brauchen mich nicht, Jungel 
Aber bier, mit diesen vielen 
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muß man später einmal wieder Deutschland baun. 
Und kein Samen keimt in diesen Köpfen, 

wenn sie nicht dem Sämann voll vertraun; 

wenn er nicht mit ihnen jetzt auch hungert, 

wird er nie die harte Kruste ritzen können 

mit der Harke seiner steten Mahnung!“ 


Und dann schicktest du mich in die Küche. 
(Dieser Posten sei für dich nichts, 

sagtest du leis lächelnd.) 

Und als ich am ersten Tage heimlich 

ein gestohlnes Stückchen Brot 

für dich mitgebracht, 

mahntest du mich: 

„Jung’, vergiß nicht, 

nebenan liegt noch ein Kranker ...“ 


Ja, da quoll auch mir die Butterstulle, 

und ich lernte unterm stillen Vorwurf 

deiner Augen dann schon anders handeln. 

Und die W olkenwand der Lügen, sie zerriß, 

gab den blauen Himmel der Erkenntnis frei: 
Wer wie du stets handelt unbeirrt, 

dessen Glauben 

nährt sich wohl aus andrer Quelle. 

Und es lohnt sich da auf alle Fälle 

deiner Weltanschauung Springborn zu erforschen. 


Wenn ich heute überdenke, 

warum ich zurückgekehrt 

bin im Jahre sechsundvierzig, 

und dann spöttisch lächelnd dies Geflüster: 
„Drüben herrscht Terror. 

Meid diese Zone!“ 

wie ein Wissender bereits durchschaute, 
und bewußt grad diese Zone suchte, 

um den Marschtritt der Partei 

noch im selben Jahr zu lernen: 

ja dann, Hans, 

ist dies ein Beweis, 

daß der Samen deines Beispiels Wurzeln schlug. 
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Einer bin ich, 

und die Wirkung 

in den hundert Köpfen andrer 
einzuschätzen fällt mir schwer. 

Aber sicher ist gewiß: 

Früchte trug dein Wirken tausendfach! 

— Wieviel Reden könnten wir uns sparen, 
wenn doch jeder stets wie du 

auch in unsren Tagen 

so ein Beispiel wär! 


ANKUNFTIN USA 


Der Nebel reißt: 

Land in der Ferne. 

Das Auge flieht 

dem Meere gerne, 

sieht auf den dunklen Streifen, 
der da näher kommt. 


Ich steh am Bug, 

mein Auge schaut 

zum Horizont, 

wo fern sich baut 

aus einer graugarnierten Bläue 
empor 

das Land, das für uns neue... 
Und nun - 

ihr „Prisoner of War“? 


Wer fragt da nicht, 

was es wohl bringt? 

Wie Trommeln in der Nacht, 
so klingt 

Erwartung dir 

in Herz und Ohren. 


Gefilzt, gebadet und entlaust, 
und dann im Pullmanzug 
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du saust 

wie Rockefellers eigner Sohn. 
„Was willst du, Boy? 

Ein Glas mit Tee? 

Hier eisgekühltes!“ 

Oh- Okey! 


Am Fenster weiße Rollvorhänge, 
und Mittagessen? 

Jede Menge! 

Die Yankees hast du, 

scheint’s verkannt, 

denn wie in Gottes eignem Land 
fühlst du dich bald. 


Nur Hänschen 

weist durch die Gardinen, 

da siehst du Hütten 

— sonnbeschienen — 

so manchmal im V orüberflitzen, 

und vor windschiefen Türen sitzen 
- ein Dutzend Negerkinder 

und lutschen am Daumen. 
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Ludwig Turek 


KARL-FRIEDRICH NAGELSCHWERTS 
ABENTEUER AM ENDE DES KRIEGES 


F: Betrieb rückte ihm Steinmann schon vor dem Frühstück auf den Hals. 
Das war wieder ein Ding, was da auf ihn niedersauste: „Volkssturm! Der 
gesamte Kegelklub macht mit!“ 

So eine Musterung! Der allergrößte Hohn .bei der Geschichte war der 
Arzt. Wozu da noch einen Arzt, fragte sich jeder; denn jeder wurde genom- 
men. Der Mann im weißen Kittel kam sich sicherlich schon selbst lächerlich 
vor. Schob sich ein eisgrauer Alter mit Krückstock und offensichtlich star- 
kem Rheuma an den Tisch, und der Arzt sagte: „Das kriegen wir schon 
weg, keine Angst! Dienst in der dritten Kategorie! Ab!“ Der Alte wollte 
noch etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu. „Der Nächste!“ 

Dann kam die erste Übung. Eine Parade von Großvätern. Der Feld- 
webel trug eine uralte grüne Försteruniform mit einer Hahnenfeder auf 
dem Hut. Er sah aus wie ein Papagei. Seine mächtige Nase und das weit 
vorgeschobene Kinn paßten sehr gut zu dieser Vorstellung. In einer Sand- 
kuhle südlich von Müggelheim wurde bei neun Grad Frost Schießen geübt. 
Die Großväter legten sich geduldig auf den Schnee und zielten lange mit 
Kleinkalibergewehren auf die angewiesenen Holzköpfe. Der Papagei hüpfte 
hurtig von Mann zu Mann, krächzte und nahm Korrekturen vor an Haltung 
und Zielrichtung. Seine große Klappe paßte zu einem Feldwebel. Es gab 
auch einen Zwischenfall, wo er seine enorme strategische Entschlußkraft 
unter Beweis stellen konnte. Karl-Friedrich schnüffelte schon lange daran 
herum: Sein Nebenmann hatte sich in die Hosen gemacht. Endlich kam 
auch der Papagei dahinter und ordnete mit forscher Stimme an: „Das Eis 
dort in der Pfütze mit dem Spaten kaputtschlagen, Hosen und Unterhosen 
runter und auswaschen, dann mit Knickholz Feuer machen und Sachen 
trocknen! Verstanden?“ 

Karl-Friedrich konnte noch ein gutes Werk tun und dem Manne raten, 
als erstes Feuer zu machen. Nach vier, fünf Stunden hatte die elende Sand- 
kuhle die meisten der Alten fast hingerichtet, trotzdem ließ der Papagei die 
Leute noch bis zum Bahnhof Köpenick marschieren. Lediglich der Hosen- 
kacker durfte von Müggelheim aus mit dem Autobus fahren. Er klapperte 
mit den Zähnen und hatte starken Schüttelfrost. Völlig ausgepumpt langte 
Karl-Friedrich in seiner Bretterbude an. 
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Es ging nun sichtlich bergab mit den Nazis. Die Sowjets saßen bereits an 
Oder und Neiße. In stillen Nächten mit Ostwind war das Grummeln der 
Geschütze schon deutlich zu hören. Steinmann zeigte unerhörte Schwan- 
kungen in seinem Benehmen. Es konnte passieren, daß er am Vormittag 
die Leutseligkeit selbst war und am Nachmittag ein ausgemachter Knall- 
kopf. Fast schien es, als beneide er Karl-Friedrich um seine unpolitische 
Position. Was sonst hatte er damit gemeint, als er neulich schnüffelnd in der 
Werkzeugausgabe erschienen war und hinterhältig die Bemerkung machte: 
„Das gefällt dir woll so, was? Hier sitzen wie son Fuchs in seinem Bau, 
und alles, was draußen passiert, ist dir schnuppe!“ Karl-Friedrich kicherte 
vergnügt in sich hinein, als der Schnüffler wieder verschwunden war. „Immer 
stänker du man, deine Stunden sind längst gezählt!“ Die Hauptsache war, 
daß sie ihm nicht etwa noch mit Beitritt zur Partei kommen würden. Aber 
da war anscheinend von höherer Stelle ein Riegel vorgeschoben. Mit dem 
Kegelklub kam man nicht mehr recht zuwege. Der ewige Alarm legte sich 
wie ein Alpdruck auf alles, was die Nazis noch anzustellen gedachten. Es 
hieß: Antreten zur Volkssturmübung, aber der Alarm drängte sich da- 
zwischen, und nicht die Hälfte der Leute waren dann erschienen. Alarm, 
Alarm, immer Alarm. Karl-Friedrich rieb sich jedesmal die Hände. Das 
Ende war nahe herbeigekommen. 

Als Werner Jänsch sich einen Bohrer von der Ausgabe holte, hakte Karl- 
Friedrich ihn an: „Na, Werner? Bald wieder Betriebsrat?“ Jänsch grinste, 
sagte aber nichts. Und dann kam eines Tages die Sensation: der Chef hatte 
sich nach Hannover abgesetzt. Es war ja klar, sie wollten nicht in die Hände 
der Sowjets fallen. 

Aber noch einmal versuchten die Nazis, den ganzen Laden wieder aufzu- 
möbeln. Ein halbes Dutzend Goldfasanen waren erschienen und hatten die 
Belegschaft in den Speisesaal holen lassen. Hühnchen gab es. Jeder bekam 
ein halbes. Danach faselte jemand von der gewaltigen Entsatzarmee, die 
schon auf dem Marsch nach Berlin sei. - Und dann kam die größte Pleite, 
die die Nazis bei Schaber & Co jemals erlebt hatten: Die Goldfasanen 
stimmten auf der Bühne das Horst-Wessel-Lied an, aber unten im Saal 
wurde nicht mitgesungen und alle machten blöde Gesichter. Blamabel, bla- 
mabel, kicherte Karl-Friedrich leise vor sich hin und bekam auch schon wie- 
der Angst, weil sich die Goldfasanen mehr und mehr verfärbten, je nach 
Temperament wurden sie quittegelb, knallrot oder leichenblaß. Die Ver- 
sammlung wurde aufgehoben. Schweigend schritt die Belegschaft über den 
Hof, zurück zu der Werkhalle. Keiner sprach einen Ton. Die Nazis machten 
anschließend sofort eine Gruppenversammlung und wurden damit bis Feier- 
abend nicht fertig. Da man nun genau wußte, daß kein Nazi mehr in der 
Halle war, kam wieder Leben in die Kollegen. Der Seefahrer lief von Ma- 
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schine zu Maschine, fuchtelte mächtig mit den Armen in der Luft herum, 
und Karl-Friedrich sah deutlich, daß man aufmerksam zuhörte. Noch zu 
früh, noch zu früh, dachte Karl-Friedrich, und hatte damit wieder recht: Am 
andern Tag erschien der Seefahrer nicht mehr und ward auch nie wieder 
gesehen. 

Dann kam die Zeit, wo alles drunter und drüber ging, wo mit den Früh- 
lingsstürmen auch die ersten Sowjetflieger kamen und Erkundigungen ein- 
zogen. Man brauchte keine Angst vor ihnen zu haben, sie schossen nicht auf 
Zivilisten in den Straßen. Der Volkssturm wurde eingesetzt, und das war 
Karl-Friedrichs einziger Kummer. Die Großväter rannten hin und her, 
immer und überall wurde marschiert. Steinmann war ganz klein geworden. 
Er begann Karl-Friedrich jetzt sogar zu foppen: „Du, KaEiff, deine Theorie 
von der großen Zange, die von Ungarn bis zum Baltikum greifen sollte, hat 
nicht gestimmt!“ Karl-Friedrich brabbelte ihm was vor von der Entsatz- 
armee, die schon auf dem Marsch nach Berlin sei. Da verlor Steinmann die 
Nerven, klappte zusammen wie ein Taschenmesser, lag mit der Nase im 
Dreck und weinte. Karl-Friedrich fühlte sich wie ein Sieger und ließ ihn 
liegen. Innerlich jubelte er: Es ist geschafft, es ist geschafft! 

Diesen frühen Jubel aber hatte er bald zu bereuen. Es ging noch in der- 
selben Nacht an die Front. Weit war das ja nicht mehr. Die Sowjets saßen 
schon diesseits der Oder. Bei Müncheberg machten die Lastwagen halt. Es 
wurde eine Marschkolonne zusammengestellt, und dann trottete Karl-Fried- 
rich, hellwach und weitsichtig wie ein Luchs, über die Felder, durch Wald 
und Sumpf und wußte ganz genau, daß es eine riesige Dummheit gewesen 
war, noch bis hierher mitzugehen. Im allerersten Morgengrauen schon 
pusteten die Sowjets das Volkssturm-Bataillon hinweg. Es war einfach be- 
schämend. Sie schlugen mit Minenwerfern und Panzergranaten ein paarmal 
kräftig zu, daß die Fetzen flogen, und kümmerten sich dann um die Groß- 
väter überhaupt nicht mehr. Der Papagei schnauzte immer noch und schien 
noch gar nicht zu wissen, daß er mit seinem ganzen Altersheim schon längst 
in Gefangenschaft geraten war. 

In dieser Situation vollbrachte Karl-Friedrich eine wirkliche Tat. Er löste 
sich aus dem herumirrenden Haufen und quartierte sich im Hause eines ge- 
flüchteten Schlossermeisters ein. Es funktionierte alles wie geschmiert. Die 
Sowjets brachten sofort eine ganze Menge Arbeit, hatten Wagen zu reparie- 
ren, eine leckgeschossene Feldküche mußte geflickt werden, desgleichen eine 
transportable Entlausungsanstalt, deren Kessel zerschossen war. Ein alter 
Leierkasten von Drehbank war vorhanden, also machte sich Karl-Friedrich 
an die Arbeit. Sogar einen defekten Dynamo für die Kinobrigade der Kul- 
turabteilung bekam er in die Finger. Glücklicherweise waren nur die Koh- 
len verschmutzt, so daß das Ding auch wieder gangbar wurde. Wäre nicht 
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das Gedonner der Berliner Front gewesen, er hätte den Krieg vor lauter 
Arbeit hier vergessen können; denn alles mußte immer sehr schnell gehen, 
skorej, skorej! Das Essen? Soviel und so gut hatte Karl-Friedrich in seinem 
Leben noch nicht gegessen. Das Vieh, durch den Krieg aufgescheucht, lief 
auf den Feldern herum. Die Sowjets schlachteten, was sie brauchten, und er 
war faktisch immer mittendrin in einem Schlachtefest. In demselben Dorf 
befand sich auch der Stab der Division. Karl-Friedrich staunte nicht wenig 
über diese energischen flinken Burschen, die da in ihren Büros die Nacht zum 
Tage machten. Wann schliefen die eigentlich? Zweimal mußte Karl-Fried- 
rich für gewöhnlich des Nachts austreten. Immer sah er die Fenster erleuchtet 
und immer saßen sie da an ihren Tischen und arbeiteten. In der Kultur- 
abteilung gab es auch einen Deutschen, einen Schriftsteller, der von Zeit zu 
Zeit an die Front ging, um den Nazis durch den Lautsprecher einige Wahr- 
heiten an den Kopf zu werfen. Karl-Friedrich hatte sich bei ihm als Sozialist 
ausgegeben und schon zweimal an einer Sitzung der Kulturabteilung teil- 
nehmen müssen. Sie wollten genau wissen, wie es in Berlin aussah. Selbst 
der General interessierte sich dafür. Er sprach ein wenig deutsch und fragte: 
„Wieviel Nasi in Fabrika, prozentual?“ Karl-Friedrich zählte die Pgs schnell 
an denFingern ab und kam zu der Ziffer siebzehn. Dann machte der General 
eine Bewegung mit den Händen, die unzweifelhaft die Arbeit des Drehers 
darstellen sollte. „Du, so arbeiten?“ Als Karl-Friedrich bejahte, stippte sich 
der General mit dem Finger auf die Brust. „Ich, auch so!“ und machte wie- 
der diese Bewegung an den Kurbelrädern. Er war also auch Dreher. Un- 
wahrscheinlich! Von diesem Tage an betrachtete Karl-Friedrich den General 
mit Mißtrauen und einer gewissen Reserve. Ein Arbeiter, der sich dem Mili- 
tär verschrieben hatte, der über Dutzende von Panzern, Geschützen, Minen- 
werfern und Tausende von Menschenleben verfügte. Für Karl-Friedrich war 
der Sozialismus eine pazifistische Angelegenheit. Nie wieder Krieg, hieß es 
nach dem ersten Weltkrieg, und der hatte er bisher die Treue gehalten. 

Die Division wurde abgelöst und südlich um Berlin herumgeführt. Der 
Schriftsteller hatte ihn im Namen des Stabes gebeten mitzugehen. Die Ma- 
schinen wurden verladen, die Werkzeuge auch, und ab ging die Fuhre. Karl- 
Friedrich tat es gern. Er hatte hier sein Auskommen, und eins war doch 
sonnenklar: Eines Tages rückte diese Truppe Berlin so sehr auf den Pelz, 
daß man sowieso am Ziel anlangte. Sein Entschluß wurde bestärkt durch 
die zahlreichen halb verhungerten und todmüden Gefangenen, die die Divi- 
sion fast täglich machte. Er hatte oft Gelegenheit, mit solchen Menschen zu 
reden. Sie waren alle froh, daß der Krieg für sie vorbei war und ihnen die 
heilen Knochen gelassen hatte, aber sie gingen doch einer langen Gefangen- 
schaft entgegen. Karl-Friedrich marschierte in entgegengesetzter Richtung, 
der Heimat zu. 
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Ob in der Wuhlheide noch alles beisammen war? Die Kinder mußten 
nun umschalten. Was früher für sie oben gewesen war, sollte jetzt unten 
werden, und umgekehrt. Ob es für ihn selbst noch eine Chance gab? Bei den 
Kommunisten würde und wollte er keine Chance haben. Aus dem Regen in 
die Traufe? Nein! Im übrigen hatte er die Fünfzig überschritten. Er war 
jetzt müde. Der Schriftsteller sagte zwar immer, daß das Leben erst jetzt 
richtig beginnen würde, daß jede Hand gebraucht werde, daß der Aufbau 
des Sozialismus bewältigt werden müsse. Karl-Friedrich hatte schon Angst 
vor dem Wort „bewältigt“. Er wollte nichts mehr bewältigen. Und aus die- 
sem Schutthaufen den Sozialismus bauen? Lächerlich! Er fraß hier den 
Russen aus der Hand, eben weil er essen mußte, was aber würde er in Berlin 
machen, wenn Josephine und die Kinder nach Brot verlangten. Ihm graulte 
jetzt schon davor. 

Er hatte sich mit seinen Maschinen in einer Schmiede eingerichtet. Es 
hieß, hier würde der Stab für einige Zeit bleiben. Ein Geselle war dazu- 
gekommen, ein blutjunger Kerl aus Baden. Seine Geschichte war folgende: 
Mit siebzig Mann setzten sie in Schlauchbooten über die Dahme, teilten sich 
und sollten befehlsgemäß die beiden Dörfer, in denen die schwerbewaffnete 
Division steckte, von hinten umfassen und erobern. Ein Leutnant, zweiund- 
zwanzig Jahre, führte den Trupp. Es wurde ein richtiges Katz- und Maus- 
spiel. Hinter den Dörfern, in einem kleinen Stückchen Bauernwald, ver- 
schanzten sich die Eroberer. Die Sowjets hielten es überhaupt nicht für not- 
wendig, da einmal nach dem Rechten zu sehen. Vier Tage saßen die Jungs 
im Wäldchen, dann konnten sie es vor Hunger nicht mehr aushalten und 
wollten ausbrechen, verknatterten ihre letzte Munition und mußten dann 
mit erhobenen Händen in den Dörfern um Brot betteln. Sie kamen nicht alle 
auf einmal, in kleinen Gruppen tauchten sie auf. Schließlich machte sich der 
General mit einigen seiner Stabsoffiziere den Spaß und holte, nur mit dem 
Revolver bewaffnet, die letzten dreißig Mann aus dem Wäldchen heraus. 
Als ihm der Bericht des Leutnants übersetzt wurde, mußte der General laut 
lachen. „Mit siebzig Wintowka und drei leichte Maschinkas, Sie wollen 
nehmen meine Division. Oh, wenn ich hätte gewißt das, vielleicht wäre ich 
geflüchtet. Herr Leitnant, ich bewundere Ihre Mut, aber noch mehr, ich be- 
wundere Ihre Dummheit!“ -— Karl-Friedrich empfand zum erstenmal eine 
gewisse Sympathie für die Rote Armee: die Allerjüngsten wurden nämlich 
nicht zu den Gefangenen gerechnet, man ließ sie einfach laufen, wohin sie 
wollten. 

Allmählich dauerte Karl-Friedrich das Warten auf den Vormarsch nach 
Berlin doch zu lange. Er wurde unlustig bei der Arbeit, und nach einem 
Krach mit dem Fahrzeugoffizier wurde er kurzerhand davongejagt. Was lag 
nun näher als der Versuch, sich nach Berlin zu begeben. Aber das war gar 
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nicht so einfach, und die Gefahr, von den Nazis wieder zum Volkssturm ge- 
preßt zu werden, war riesengroß. „Mach keine Dummheiten im allerletzten 
Moment, Karl-Friedrich!“ sagte er zu sich selbst. Bei der Suche nach einem 
Stückchen Brot geriet er an einen Brückenbau. Die neugewählte Gemeinde- 
vertretung einer kleinen märkischen Stadt hatte beschlossen, die von den 
Nazis gesprengte Brücke über den Kanal wieder aufzubauen. Eine Fleischer- 
molle voll Brötchen und schlechter Leberwürste bildete die Lohnkasse. Es 
ging alles nur sehr langsam vorwärts. Man hatte doch absolut nichts in den 
Händen. Wenn der Stadtkommandant Leute brauchte, holte er sie sich vom 
Brückenbau. Jeder ging gern mit, denn es fiel meistens dabei etwas Eßbares 
ab. Eines Morgens geriet Karl-Friedrich in einen Trupp von vier Mann, die 
in das Gebäude der Dresdener Bank geführt wurden. Der Befehl lautete: 
Das Bankgebäude für Lazarettzwecke säubern! Alles Geld auf den Hof 
hinaus und verbrennen! Toll sah die Bank aus. Man watete in Geld wie im 
Herbst in trockenem Laub. Unzählige Waschkörbe voll Geld, Millionen 
schleppte Karl-Friedrich auf den Hof hinaus und wärmte sich nachher an 
dem Feuer die Hände. Jeder war davon überzeugt, daß das Geld völlig 
wertlos sei. Wenige Tage später aber konnte man bereits für zwei Mark ein 
Glas dunkles Bier kaufen. Gern hätte Karl-Friedrich auch ein Glas Bier 
getrunken, aber er hatte kein Geld. Vom Brückenbau wechselte er zur 
Feuerwehr über. Sein offizieller Titel lautete: Feuerwehrhauptmann Nagel- 
schwert. Nur weil er sich als erster beim Stadtkommandanten gemeldet 
hatte, wurde er Hauptman. Die Uniform war ihm zwar zu groß, aber zu groß 
war in diesen Tagen die große Mode. Es gab kaum einen Kragen, der wirk- 
lich paßte, alle Deutschen schauten etwas komisch aus der Wäsche. Nach 
dem ersten Brand war Karl-Friedrichs Feuerwehrlaufbahn schon wieder zu 
Ende. Es war ihm nicht gelungen, den Brand zu löschen. Wegen des Aus- 
gehverbots nach zehn Uhr abends waren seine Feuerwehrleute nicht erschie- 
nen. Man hatte vergessen, ein Ausnahmegesetz für die Feuerwehr zu er- 
lassen. 

Beim Brückenbau war auch nichts mehr zu machen. Die Sowjets hatten 
sich die Brücke mit einer Pioniergruppe innerhalb von zwölf Stunden selbst 
aufgebaut. Es kam jetzt sehr ernsthaft der Hunger über den einsamen Wan- 
derer, der da mit wunden Füßen von Dorf zu Dorf schlich und nach Nah- 
rung suchte. Er hatte nichts anzubieten und bekam deshalb auch nichts zum 
Beißen. Die Bauern waren bereits verwöhnt. Wäsche war ihnen der begehr- 
teste Artikel, aber auch Teppiche und Betten nahmen sie. Wenn sie Karl- 
Friedrichs schmutziges Hemd sahen, machten sie die Tür schnell wieder zu. 
In Richtung Berlin waren alle Straßen verstopft. Offensichtlich bereiteten 
die Sowjets eine große Offensive vor. Die Tage wurden wärmer, und man 
konnte sich hier und da schon in die Sonne setzen. 
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Eine seltsame Begegnung hatte Karl-Friedrich in einem anderen kleinen 
Nest. Er war auf die Bürgermeisterei gegangen und wollte nach Beschäfti- 
gung fragen. Der Bürgermeister selbst empfing ihn. Ein komischer Kerl saß 
da plötzlich vor ihm. Karl-Friedrich hatte sofort den Eindruck, daß dieser 
Herr als Bürgermeister nicht der Richtige sei. Die Wangen voller Schmisse, 
erklärte der mit schnarrender Stimme, Polizeimannschaften zu benötigen. 
Aus Mangel an jüngeren Kräften würde er auch ältere nehmen. Nur eine 
Bedingung sei zu erfüllen: Gediente Leute! Karl-Friedrich, der zu dieser 
Stunde einen geradezu unheimlich hohlen Bauch hatte, antwortete schneidig 
und unvermittelt: 

„Stehe zu Diensten, Herr Bürgermeister! Sechzehnte Ulanen, aktiv und 
im Kriege!“ 

„Bravo!“ rief der Schmissige laut. 

Und schon war Karl-Friedrich Polizist. Ihm wurde das Gefängnis unter- 
stellt. Da nun machte er eine für diese Zeit sensationelle Entdeckung: Fast 
alle Insassen des kleinen Gefängnisses, dreizehn an der Zahl, waren Kom- 
munisten. Sie erklärten es ihm sehr glaubwürdig und baten händeringend, 
diesem beschämenden Zustand so schnell wie möglich ein Ende zu bereiten. 
Keiner wußte, warum man ihn eingesperrt hatte. Der Schmissige gab sich 
den Sowjets gegenüber als Professor aus und machte auf der Kommandantur 
die tiefsten Bücklinge. Niemand kannte ihn in der Stadt. Sie rieten, Karl- 
Friedrich, zum Kommandanten zu gehen und um eine Vorstellung aller 
Häftlinge zu bitten. 

Karl-Friedrich geriet bei dieser Geschichte in Gewissenskonflikte. Kaum 
hatte er sich eine Brotstelle zugelegt, da kam wieder was dazwischen! Viel- 
leicht war doch alles Schwindel, was ihm diese Lokalpatrioten da erzählt 
hatten. Natürlich war es heutzutage das beste, sich als Kommunist auszu- 
geben. Aber der Älteste von ihnen wohnte doch schon über dreißig Jahre in 
dieser Ortschaft. Er behauptete, daß ihn jedes Kind kenne und alle wüßten, 
daß er Kommunist sei. Vier Jahre hätte er unter den Nazis im Zuchthaus 
Brandenburg zugebracht, auch das würde jeder wissen in der Stadt. Das 
Einwohnermeldeamt könnte zu diesem Fall sogar schriftliche Beweise 
liefern. Was machen, was machen? Karl-Friedrich überlegte hin und her. 
Würden denn diese Kommunisten, wenn sie die Freiheit erlangt hatten, ihn 
weiterhin als Gefängnisaufseher belassen? Kaum anzunehmen. Hatte doch 
der eine Jüngere schon längst die Katze aus dem Sack gelassen und laut ge- 
nug gebrüllt: „Wenn es hier jemand gibt, der das Gefängnis unter sich hat, 
dann sind wir es!“ Mein Gott, sicherlich würden sie, in Freiheit gesetzt, ihn 
sofort examinieren: welches Parteibuch, wo organisiert. Dann gab es auch 
wieder Momente, wo Karl-Friedrich einfach lachen mußte. Er hatte an der 
Tür gelauscht: Sie faselten vom Sozialismus. Da saßen sie nun hinter den 
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Gittern, wo sie doch eigentlich alle im Rathaus sitzen müßten. Ihre maßlose 
Empörung war durchaus verständlich. Doch was kümmerte ihn das? Aber 
der Bürgermeister gefiel ihm ganz und gar nicht. Das war bestimmt ein Nazi. 
Ja, darauf konnte man beinahe Gift nehmen. Die Sowjets kannten sich in 
dieser Frage noch nicht recht aus. Besonders mißtrauisch waren sie bei denen, 
die sich als Kommunisten ausgaben. Um das Gefängnis kümmerten sie sich 
überhaupt nicht. 

Wenn Karl-Friedrich so mit dem Schlüsselbund über den Korridor schritt 
und von allen Seiten durch die Zellentüren Wünsche geäußert wurden, fühlte 
er sich oftmals wie ein guter Engel, dem es anheim gegeben war, Gutes zu 
stiften und Böses zu verhindern. Jemand wollte sich rasieren und bekam 
dazu warmes Wasser, obwohl er genau wußte, daß Rasieren im Gefängnis 
verboten war. Es stand klipp und klar in der Gefängnisordnung: Rasier- 
messer einzuführen ist verboten. Für einige Gefangene schleppten die Frauen 
Lebensmittel herbei. Karl-Friedrich nahm einen kleinen Teil davon und gab 
ihn denen, die nicht solche tüchtigen Frauen im Städtchen hatten. Auch für 
sich nahm er ein wenig. Sicherlich war das verboten, aber er hatte es bisher 
noch nirgends gelesen. Die größte Unruhe machten ihm die Kommunisten. 
Er konnte nicht einen Schritt tun im Korridor, ohne daß bei ihnen an die 
Türen geklopft wurde. Es machte ihm ein wenig Spaß, sie etwas warten zu 
lassen, zumal ihre Wünsche viel zu hoch geschraubt und deshalb selten er- 
füllbar waren. Sie verlangten eigentlich nicht mehr und nicht weniger, als 
daß er ihnen den Sozialismus fix und fertig zum Frühstück in die Zelle 
brachte oder daß er ihnen einfach die Türen öffnete und sie sich die ge- 
wünschte Speise draußen selbst zurecht machten! Kommunisten sind eben 
schon immer Phantasten gewesen, und heute sind sie es natürlich noch mehr 
als jemals zuvor, dachte Karl-Friedrich und gestand sich, daß er wahrhaftig 
einen Graul hatte vor alldem, was jetzt an Phantastischem über dieses zer- 
trümmerte Deutschland hereinbrechen würde. Er war ja schon mittendrin 
in diesen Spukgeschichten, er, der Gefängniswärter mit seinen sieben Schlüs- 
seln am Bund, der täglich selbst zu einem Dieb werden mußte, um nicht zu 
verhungern. 

Zehn Tage nur dauerte die Gastrolle Karl-Friedrichs als Gefängnisdirek- 
tor; dann nahmen ihm die Kommunisten die Schlüssel weg, sperrten ihn in 
eine Zelle und brachen aus. Das einsame Grübeln auf der eisenharten 
Pritsche aber war noch viel kürzer. Schon nach wenigen Stunden bekam er 
Gesellschaft. Der Bürgermeister, abscheulich anzusehen mit seinem zer- 
schnittenen Gesicht, wurde zu ihm eingesperrt. Die Kommunisten hatten 
noch nachträglich eine Revolution gemacht, das ganze Rathaus ausgeräumt; 
denn alles, was da gesessen hatte, waren ehemalige Nazis oder ihnen Hörige 
gewesen. 
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„Ach, Poliziste, Kopf hoch, noch ist nicht alles verloren. Wir haben noch 
nicht endgültig verspielt!“ krähte der Schmissige. Karl-Friedrich, wie immer 
in solchen brenzlichen Situationen, verwahrte sich auf das Entschiedenste 
gegen diese Anmaßung: 

„Was heißt hier: wir haben noch nicht verspielt?“ 

Der Ehemalige riß das Maul weit auf und in seinem zerhackten Gesicht 
paarten sich Enttäuschung und Verbitterung. An diesem Tage saßen die 
beiden nebeneinander auf der Pritsche und sprachen kein Wort. Die Nacht 
aber verhüllte die Gegensätze ein wenig, man brauchte sich gegenseitig nicht 
in die so grundverschiedenen Visagen zu blicken und kam sich schon deshalb 
etwas näher. Der Schmissige konnte nicht schlafen, und auch Karl-Friedrich 
konnte nicht schlafen. Sie wälzten sich beide auf der schmalen Pritsche her- 
um, und es war kein Wunder, daß es schon deswegen eine Anzahl Be- 
rührungspunkte gab. Unvermittelt begann der Schmissige: 

„Nur nicht denken, daß die Sache nun zu Ende ist! Wir kommen wieder, 
so wahr, wie ich Bassel heiße!“ 

Obwohl sich Karl-Friedrich vorgenommen hatte, kein Wort mehr mit 
dem Nazi zu wechseln, antwortete er sofort: 

„Und so wahr ich Nagelschwert heiße, ihr kommt niemals wieder! Mit 
euch ist es aus für alle Zeiten!“ 

Bassel lachte zunächst recht dreckig und wollte dann eine Wette ab- 
schließen, daß er als erster aus dem Kitchen herauskommen würde. Karl- 
Friedrich war zunächst verblüfft, dann aber schmetterte er aus sich heraus: 

„Nee, niemals!“ 

Bassel bestand auf den Abschluß der Wette und suchte in der Dunkelheit 
Karl-Friedrichs Hand, und als er sie hatte, wurde sie ihm sofort mit Heftig- 
keit entzogen. 

Plötzlich jagte ein mächtiger Schreck durch Karl-Friedrichs mageren, vor 
Kälte bebenden Körper. Am Fenster war eine Gestalt erschienen. Deutlich 
wurden die Umrisse von sehr breiten Schultern und einem großen Kopf 
darauf gegen den nächtlichen Himmel sichtbar. Dann klimperte es leise: 
Metall gegen Metall. Bassel kicherte in einem fort, stieß Karl-Friedrich 
leicht in die Rippen und flüsterte schließlich: „Na, Freund! Mit aussteigen?“ 

Karl-Friedrichs hatte sich eine enorme Aufregung bemächtigt, er preßte 
den Rücken gegen die Tür. Ein leises Knirschen kam vom Fenster her. Es 
war klar: die Gitterstäbe lösten sich aus dem Mauerwerk. Offenbar war da 
ein Fachmann am Werke. Der Schmissige kam mit seinem großen Gesicht 
auf Karl-Friedrich zu. „Wenn nicht aussteigen, dann aber bitte absolute 
Ruhe!“ 

Trotz der Dunkelheit sah Karl-Friedrich einen Gegenstand in der Hand 
Bassels. Mein Gott, war das ein Messer? Sollten die Kommunisten so dumm 
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gewesen sein und diesem Nazi ein Messer belassen haben? In diesen Sekun- 
den wünschte sich Karl-Friedrich nichts sehnlicher, als daß den Kommu- 
nisten von irgendwoher eine Erleuchtung gekommen sein möge, die ihnen 
das Messer zeigte. Er kann kein Messer haben, es kann kein Messer sein, 
betete er auf seine Art und wollte gerade die Hände falten, als vom Fenster 
her eine leise, aber rauhe Stimme kam: 

„Wieviel seid ihr?“ 

Der Schmissige flüsterte hinauf: „Nur zwei!“ 

„Also denn los, Scharführer! Den Unbekannten zuerst!“ 

Bassel schob den zitternden Karl-Friedrich ans Fenster und hob scheinbar 
ohne die geringste Anstrengung den schmalen Körper nach oben, wo ihn 
große Hände packten und ziemlich unsanft durch das zerrissene Gitterwerk 
zogen. Als sie unten im Hof standen, flüsterte der Schmissige grinsend: 
„Poliziste, du hast die Wette gewonnen, du warst zuerst draußen!“ 

Es ging dann noch auf einer Leiter über die Mauer. Die ganze Geschichte 
war ein ungeheures Wagnis, frech und gefährlich; denn der Gitterknacker 
trug über die Schulter gehängt eine Maschinenpistole, und unzweifelhaft 
hätte er geschossen, wenn sich jemand seinem V.oorhaben entgegengestemmt 
hätte. Der Schmissige hatte noch einen Wunsch: „Poliziste, das beste ist, du 
machst dich jetzt aus dem Staub. Einstweilen können wir dich nicht ge- 
brauchen!“ 

Karl-Friedrich tat wie ihm geheißen, er rannte gleich quer über die nassen 
Wiesen und wußte überhaupt nicht wohin. 

Als das erste Licht des neuen Tages über den Horizont kam, traf es Karl- 
Friedrich schlafend auf einem Bauernwagen neben einer Scheune. Ihn fror 
entsetzlich, und der Hunger zernagte ihm die Gedärme. Gleich nebenan 
jedoch bot sich eine Gelegenheit, diesen fürchterlichen Feind des Wande- 
ters zu besiegen: Eine Kohlrübenmiete, schon halb geöffnet, zog Karl- 
Friedrichs Schritte auf sich zu. Nachdem er eine Rübe auf dem taufeuchten 
Gras abgewaschen hatte, hieb er die Zähne hinein und fand, daß ihm die 
Kohlrüben als Rohkost noch nie so gut geschmeckt hatten. Bönitz hieß das 
Nest, wie eine Wegetafel besagte. Aber wo lag dieses Bönitz eigentlich? 
Schließlich bekam Karl-Friedrich heraus, daß man das Morgenrot zur rech- 
ten Hand haben müsse, wenn man in Richtung Berlin, nämlich nach Norden, 
marschieren wolle. Aber da stach dann bald, drohend wie ein Messer, der 
Kirchturm jener Stadt in den Himmel, die er auf keinen Fall wiedersehen 
durfte. Der Umweg war weit und beschwerlich, und der Mensch ist nun ein- 
mal keine Kuh. Kohlrüben können ihm sehr leicht über werden. Sie 
schmeckten nach purem Pfeffer, stellte Karl-Friedrich fest und probierte es 
mit ein paar halb verfrorenen und verfaulten Mohrrüben, die er auf einem 
Felde gefunden hatte. Sie schmeckten süß und verscheuchten ihm den 
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Pfeffergeschmack aus dem Munde. Mehr als alles das beschäftigte ihn jedoch 
die Polizeiuniform, die er am Leibe trug. Mit diesen verfluchten Lumpen 
brauchten ihn nur die Sowjets zu erwischen, und schon war er als Kriegs- 
gefangener abgestempelt und konnte sich dann auf die Reise nach Sibirien, 
anstatt nach Berlin, begeben. Je höher die Sonne stieg, desto mehr brannte 
ihm das grüne Tuch und seine ganze verteufelte Problematik auf der Haut. 

In dieser Angelegenheit hatte Karl-Friedrich ganz unwahrscheinlich großes 
Glück. Er trat gerade in ein Dickicht aus Zwetschendorn, um die Hosen 
herunterzulassen und traute seinen Augen nicht. Dort lagen eine Anzahl 
italienischer Soldatenuniformen. Offenbar hatten sich hier Italiener von 
ihren schmierigen Lumpen befreit, mit denen sie anderthalb Jahre, seit der 
Niederwerfung Mussolinis, in deutschen Rüstungsbetrieben gearbeitet hat- 
ten. Die schäbigste italienische Montur war in dieser Situation besser als die 
beste deutsche, kalkulierte Karl-Friedrich und begann sich umzuziehen. 
Schade, daß kein Spiegel zur Stelle ist, dachte er, begrub die Polizistengarde- 
robe mit den Händen in loser Ackerkrume und trabte los. Woran Karl- 
Friedrich nicht gedacht hatte, das waren die Läuse, die er sich mit diesem 
Tausch einhandelte. Mein ‚Gott, besser ein paar Läuse nach Berlin schlep- 
pen, als sich selbst nach Sibirien. Er erlaubte sich jetzt, auf der Chaussee 
weiterzuwandern. Als Italiener war überhaupt alles viel einfacher, jeden- 
falls bis zu dem Zeitpunkt, wo ihm etwa ein wirklicher Italiener vor die 
Nase gesetzt wurde; denn der mußte schon nach den ersten Worten merken, 
mit welcher Sorte Italiener er es zu tun hatte - Karl-Friedrich hätte nur auf 
eine einzige Frage in italienisch antworten können. Auf die Frage nämlich: 
Was wünschen der Herr zu speisen? könnte er sagen: Makkaroni. Dann wäre 
es aus gewesen. Das erste indessen, was ihm begegnete, waren drei alte 
Weiblein, die sich mächtig mit einem riesigen kofferbeladenen Handwagen 
abquälten, der mit dem linken Vorderrad in einen flachen Granattrichter 
hineingerutscht war. Sie baten Karl-Friedrich um Hilfe. Er schlug vor, auf 
italienisch natürlich, die Koffer abzuladen, und behauptete, daß es dann 
entschieden leichter wäre, die Karre wieder flott zu kriegen. Er staunte, wie 
gut er sich in dieser fremden Sprache verständigen konnte. Na ja, die Ita- 
liener reden viel mit den Händen. Die drei Alten hatten ihn sofort verstan- 
den. Vierundvierzig Koffer mußte er abladen, kleine, mittlere und große. 
Mein Gott, hatten denn diese Weiber das ganze Haus in Koffer eingepackt! 

Plötzlich kriegte Karl-Friedrich einen mächtigen Schreck. Er hatte auf 
deutsch gefragt, wo sie herkämen. Glücklicherweise war ihnen dieser un- 
vermittelte Stimmwechsel gar nicht aufgefallen. Sie kamen aus Nimmkowitz 
bei Steinnau a. d. Oder, nicht allzuweit von Breslau. Himmel, was für eine 
gewaltige Strecke die mit den vierundvierzig Koffern schon hinter sich ge- 
bracht haben, dachte er, aber beim Aufladen der Koffer bekundeten viele 


84 


durch angehängte Adressen, daß die allermeisten Nimmkowitz nie gesehen 
hatten. Diese Adressen zogen einen förmlichen Strich durch die Landschaft 
von der schlesischen Oder bis vor die Tore von Berlin. Eine gewisse Anzahl 
der Koffer stammte aus Breslau. Noch hatte Karl-Friedrich nicht alles Ge- 
päck wieder verstaut, als sich drei auch mit einem Handwagen daherwan- 
dernde junge Burschen etwas auffällig die Kofferfuhre betrachteten. Sie 
sahen alle drei nicht gerade sehr vertrauenswürdig aus. Als sie begannen, 
mit den Koffern herumzusortieren, was beinahe wie bevorstehende Beschlag- 
nahme aussah, hatte die eine der Alten plötzlich einen Karabiner in den 
Händen. Von den drei jugendlichen Räubern kam zunächst ein komisches 
Staunen und dann ein höhnisches Gelächter. Ohne eine weitere Warnung 
schoß die Alte dem Burschen, der noch seine Hände auf den fremden Kof- 
fern hatte, eine Kugel in den Bauch. Er krümmte sich ein Weilchen, dann 
brach er zusammen. Die andern beiden ließen ihren Handwagen und den 
schwerverletzten Gefährten im Stich und gingen rückwärts mit halb er- 
hobenen Händen hinweg. Die drei alten Frauen fielen nun mit einer wahren 
Raffgier über den mit fünf Koffern beladenen Handwagen her und begannen 
umzupacken. Aus lauter Respekt vor diesen bewaffneten weiblichen Ban- 
diten bot Karl-Friedrich seine Hilfe an. Man wollte aber nicht mehr. Die 
schießwütige Alte machte eine unmißverständliche kurze Bewegung mit dem 
Lauf des Karabiners, und Karl-Friedrich zog schleunigst seine Straße, eben- 
falls mit erhobenen Händen. Wie schnell man so was lernt? Als er sich, 
schon aus angemessener Entfernung, noch einmal umsah, gewahrte er, wie 
der Karabiner von den Alten sorgsam unter den Bodenbrettern des großen 
Handwagens verstaut wurde. Das laute Stöhnen des Jungen mit dem Bauch- 
schuß rührte die drei nicht im mindesten. Langsam zogen sie mit ihren 
nunmehr neunundvierzig Koffern weiter. 

Karl-Friedrich dachte wohl daran, daß der Stöhnende Hilfe brauche, 
aber womit konnte er denn hier auf der Landstraße helfen, er, der Italiener? 
Sollten sich gefälligst seine Kumpane um ihn kümmern. Mein Gott, wie war 
das Leben doch gefährlich. Beinahe wäre er derjenige gewesen, der da nun 
blutend im Dreck lag; denn er hatte auch schon daran gedacht, den alten 
Weibern etwas Brauchbares abzuhängen, einen guten Anzug vielleicht oder 
einen Mantel, denn so richtig wohl fühlte er sich nicht in der schmierigen 
Kluft. Sicherlich hatten die eine Unmenge gutes Zeug zusammengeräubert. 

An der Front vor Berlin war der Teufel los. Es bummerte und grummelte 
Tag und Nacht. Da es trotz des scharfen Ausschreitens Karl-Friedrichs nicht 
näher kam, war anzunehmen, daß die Sowjets enorme Fortschritte machten. 
Es wurde aber auch wirklich Zeit. Er war des Herumwanderns müde. Im 
übrigen, es freuten sich zwar die Sowjets über seine italienische Uniform und 
riefen ihm oftmals schon von weitem zu: Mussolini kaputt! Bandiera rossa 
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triumfera!, aber die Deutschen mäkelten an ihm herum. Er wäre schuld, daß 
der Krieg verlorengegangen sei, weil die Italiener, diese Weihnachtsmänner, 
nicht standgehalten hätten. Wo ihm jemand von deutscher Seite freund- 
schaftlich entgegentrat, waren es meistens Kommunisten. Es gab auch So- 
zialdemokraten, die ihm die Hand reichten, aber viele schienen mit ganz 
anderen Dingen beschäftigt, sie hatten offenbar Sorgen politischer Art. An 
einer Tankstelle hörte er, wie der arbeitslose Tankwart sagte: „Die KPD läßt 
die SPD nicht auf den grünen Zweig kommen! Sie werden uns alle kassie- 
ren, und wer nicht will, muß über die Klinge springen!“ Dabei machte er 
ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter. Sicherlich hat er recht, aber ist 
nicht meine Sorge, dachte Karl-Friedrich und wünschte sich, erstmal zu 
Hause zu sein und dort alles gesund und munter anzutreffen. Der stand hier 
vor seiner Tankstelle und war doch schon zu Hause. Was wollte denn der? 
Letzten Endes hatten ja die Kommunisten den Krieg gewonnen und nicht 
die Sozialdemokraten. An dieser Stelle überkam Karl-Friedrich wieder das 
große Wundern. Alles was recht ist, die Kommunisten waren doch riesen- 
stark geworden, zumal ja in Rußland unter dem Zaren alles noch sehr 
primitiv und rückständig gewesen war. Wie ein Gewittersturm fegten sie los, 
mit Gebrüllund Panzergerassel. „Dawei, Dawei! Skorej, Skorej!“ und „Kras- 
naja Armija pobedit!“ Die Rote Armee wird siegen! Ja, das stand außer 
Zweifel, da war ein ganzes Volk aufgestanden, hatte sich den Faschisten ent- 
gegengeworfen und hatte sie geschlagen. Unheimliche Bimse hatten die 
gekriegt bis zur völligen Vernichtung. Karl-Friedrich freute sich darüber, 
und trotzdem waren ihm diese Methoden zu gewalttätig. Es hätte alles ruhi- 
ger, demokratischer zugehen müssen, mit Befragung, Abstimmung, Wahlen 
und Rede und Antwort. 

Die schmierige italienische Uniform wurde Karl-Friedrich allmählich zum 
Verhängnis, er bekam in der Kluft nicht genügend zum Futtern. Frauen 
hatten ihn schon angebrüllt: „Verschwinde, unsere eigenen Soldaten haben 
nichts zu fressen!“ Natürlich, sie hatten vielfach halbverhungerte deutsche 
Soldaten gesehen. Aber, verflucht noch mal, das war doch nicht Schuld der 
Italiener! Am liebsten wäre Karl-Friedrich jetzt in der Badehose weiter- 
marschiert. In einem schmucken Landhaus, wo die Familie gerade beim 
Mittagessen war, machte er einen Versuch, zu etwas Eßbarem zu gelangen. 
Der Hausherr, ein wohlgenährter älterer Mensch, wies ihn schroff ab: 
„Raus! Gipskatzenmacher, verlauster!“ 

Woher wußte dieser vollgefressene Strumpf, daß er Läuse hatte? Karl- 
Friedrich packte die Wut, zumal es ganz durchdringend, bis in die hohlen 
Gedärme spürbar, nach Schweinebraten roch: „Erlauben Sie mal, ich bin 
kein Italiener, ich trage nur diese Uniform, weil ich nichts anderes habel“ 

Der Dicke ließ sich auf nichts ein: „Ich habe gesagt, raus!“ 
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Zähneknirschend zog Karl-Friedrich ab. Als er an den offenen Keller- 
fenstern vorüberschritt, wurden ihm von einem alten Mann zwei Äpfel hin- 
aufgereicht. „Nischt jekricht, wat? Der hat nämlich ’ne Stinkwut! Jestern 
hatta sich in Königs Wusterhausen een Motorrad jeklaut und heute nacht 
ham se ihm det schon wieda wegorganisiert!“ 

Nachdem Karl-Friedrich die beiden Äpfel mit Heißhunger verschluckt 
hatte, machte er sich einen Plan. Er mußte sofort, heute noch, zu einem 
Zivilanzug kommen. Woher konnte man den beziehen? Nur von Frauen, 
deren Männer gefallen waren, von Witwen also. Und so storchte er mit 
großem Ungestüm auf dieses Ziel los. Tatort sollte Königs Wusterhausen 
werden, die kleine Stadt, bis zu der es laut Aussage eines Bauern nur noch 
vier Kilometer waren. Wo seid ihr, Witwen von Königs Wusterhausen, her 
mit den überflüssigen Anzügen, die doch nur von den Motten gefressen wer- 
den. Ein etwa fünfzehnjähriger Bursche wurde in dieser Richtung ausge- 
horcht: „Sage mal, Junge, bist du im Bilde, wo hier eine Witwe wohnt?“ 

Der Junge rekelte sich über ein Brückengeländer. „Im Bilde bin ick nich 
direkt, aber det läßt sich ja machen. Man müßte mal fragen!“ 

Karl-Friedrich fühlte sich plötzlich schlapp wie ein alter Gaul kurz vor 
dem Umfallen. Er maßte sich an, den Jungen auf die Suche nach Witwen 
und auch einem Stückchen Brot zu schicken. Der erklärte sich auch bereit, 
nachdem ihm Karl-Friedrich seine Beweggründe offen vorgetragen hatte. 
In einer Stunde spätestens wollte man sich auf der Brücke wiedersehen. Karl- 
Friedrich konnte ohnehin nicht mehr weiter, also ließ er sich neben dem 
Brückengeländer nieder und kratzte sich den grauen Stoppelbart. In diesem 
Zustand war er nicht gerade ein besonderes Wertobjekt für eine Witwe, 
dessen war sich Karl-Friedrich durchaus bewußt, aber er war fest entschlos- 
sen, hier auszuharren, bis er die schäbige Uniform in das trübe Wasser des 
Baches da unten werfen konnte. Er war gerade etwas eingenickt, als er durch 
ein schallendes Gelächter geweckt wurde. Zwei junge Frauen machten sich 
schleunigst davon, und das Gekicher zog noch lange hinter ihnen her. Hatte 
der Junge da seine Hand im Spiele gehabt? Eine Frau in mittleren Jahren, 
fast bis zum Skelett abgemagert, kam und sagte: „Ich dachte, Sie hätten was 
zu waschen oder zu flicken oder so was. Geld brauchen Sie mir nicht geben, 
Brot oder Kartoffeln wäre mir lieber!“ Sie sah ihn recht mitleidig an, dann 
sagte sie behutsam: „Aber Sie haben ja wohl selber nichts.“ 

Karl-Friedrich grinste und schüttelte den Kopf. 

„Ich bin ja auch nicht von hier!“ sagte die Frau fast unhörbar und ging 
mit sichtlicher Enttäuschung in dem eckigen Gesicht langsam hinweg. Ihr 
Gang war eigenartig wacklig, es schien, als könnte sie cie Gelenke nicht 
tichtig bewegen. „Hungergang!“ sagte Karl-Friedrich leise. Endlich kaır der 
Junge. Wahrhaftig, er trug etwas unter dem Arm. 
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„Gebt, daß es was Eßbares ist!“ flüsterte Karl-Friedrich zu sich selbst. 
Der Junge packte das in einen Lappen Gewickelte aus. Hurra, es war ein 
handliches Stück schwarzes Brot und ein Glas mit grünen Bohnen! 

„Zwanzig Mark is nich zuviel!“ sagte der Junge lauernd. In diesem Mo- 
ment hätte Karl-Friedrich sterben mögen. 

„Ham Sie denn jakeen Jeld?“ fragte der Junge verwundert und mochte 
wohl schon ahnen, daß es mit dem kleinen Mann vor ihm ein hoffnungs- 
loser Fall war. 

„Sind denn die Witwen schon dajewesen? Ick war in mindestens zwanzig 
Häuser!“ 

In der klaren Erkenntnis, daß sein Unternehmen hier gescheitert war, 
packte der Junge Brot und Bohnenglas wieder in den weißen Lappen und 
lief weg. Karl-Friedrich folgte ihm langsam nach. Er hatte die Absicht, 
auf dieser Brücke sterben zu wollen, ganz plötzlich wieder aufgegeben. Wie 
schwer es doch ist, die alten Knochen wieder in Gang zu bringen, wenn einem 
der Hunger wie eine Säge durch den Magen geht! 

Etwas abseits von der Straße standen einige Baracken. Es herrschte ein 
reges Kommen und Gehen dort. Fast instinktmäßig ging Karl-Friedrich hin- 
über, trat ein, öffnete eine Tür, wurde, ohne etwas gefragt zu haben, von 
einem jungen Mädchen drei Türen weiter gewiesen, war jetzt voller Hoff- 
nung, schlug mit Forsche dort auf den Drücker und sagte knapp und kurz, 
aber sehr energisch: „Genossen, gebt mir was zu fressen, verflucht noch mal, 
ich krepiere sonst.“ 

Drei Mann saßen in dem engen Raum. Es roch nach Machorka. Er nahm 
einem der Männer die Selbstgedrehte aus der Hand. „Komm, laß einen 
Zug machen!“ 

Wie eine Lokomotive blies er den Rauch von sich. Der Zugspender drehte 
sich zu ihm um. „Kommst aus’n Lager?“ Karl-Friedrich log wie geschmiert: 
„Küstrin und Fürstenberg!“ Ein Schmächtiger mit dicken roten Augen sagte: 
„Fürstenberg war Stammlager der Italiener, stimmt!“ Der dritte war noch 
nicht überzeugt: „Aber du bist doch kein Italiener?“ Karl-Friedrich pfefferte 
ihm die Antwort auf den Tisch: „Ach, Quatsch! Italiener! Bin da illegal 
untergekrochen!“ Er kam sofort auf sein Thema zurück: „Genossen, irgend- 
was zu fressen, habt ihr? Stück Brot? Ich verrecke sonst!“ 

Die drei blickten sich an, und der Schmächtige stellte die Frage, auf die 
Karl-Friedrich schon gewartet hatte: „Ka-Pe-De?“ Der Gefragte nickte, als 
sei das selbstverständlich, und fügte noch bei: „Seit zwanzig!“ 

Der Schmächtige schlug vor: „Schicken wir ihn rüber zu Krone, was?“ 
Niemand sagte ja, aber niemand war dagegen. Auf einem Fetzen gelben 
Papiers wurde ein bedeutendes Wort geschrieben, „Brot“, darüber ein Stem- 
pel gedrückt, und die Anweisung „Zimmer elf“ kam mündlich. Karl-Fried- 
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rich reichte jedem kräftig die Hand und huschte hinaus wie eine Ratte, die 
man beinahe in der Speisekammer erwischt hätte. Komisch, er wußte sofort, 
daß er bei diesem Schwindel den Brückner zur Seite gehabt hatte. Hier hatte 
er gehandelt, wie der Kommunist Brückner in dem Falle gehandelt hätte. 
Ohne eine Frage, ohne ein Wort sonst, etwas mürrisch, wurde ihm ein ganzes 
Brot ausgehändigt, ein Riesenbrot aus einer sowjetischen Bäckerei, es waren 
russische Schriftzeichen darauf. Karl-Friedrich stob davon. Er lief ziemlich 
lange durch das Städtchen mit dem Brot unter dem Arm. Zweimal wurde 
er gebeten, das Brot zu verkaufen. Über hundert Mark wollten sie geben. 
Einem jungen Bengel zeigte er mit dem Finger vor der Stirn den Vogel. 
Einer alten Dame machte er eine bedauernde Bewegung mit den Händen 
und schüttelte den Kopf. Nicht weit weg von den letzten Häusern, angesichts 
der großen Funktürme, setzte er sich in den Chausseegraben und hieb auf 
das Brot ein. Herrlich war das Gefühl der Sättigung. Ein Hund schnüffelte 
ihn an und knurrte bissig, als er ihm einen kleinen Stein vor das geifernde 
Maul schmiß. Was war das für ein Köter, ein halber Wolf wahrscheinlich. 
Der mißgönnte ihm das Brot, stellte sich in den Wind, hob die Nase, schnüf- 
felte und knurrte. Er selbst, ein Mensch, hatte sich auch durch eben dieses 
Knurren das Brot aus den Baracken geholt, anders hätte er es gar nicht 
bekommen. 

Gestärkt schritt Karl-Friedrich rüstig weiter in Richtung Berlin. Die große 
Stadt machte sich schon deutlich bemerkbar. Die ersten Häuser von Wildau 
tauchten auf und die große Maschinenfabrik Schwartzkopf, wo er als junger 
Mann kurze Zeit an der Fräsbank gestanden hatte. Karl-Friedrich horchte. 
Aus der Einöde der zerbombten Fabrikhallen kam ein dröhnendes Klopfen, 
so, als ob jemand mit dem Vorschlaghammer auf starkes Eisenblech schlug. 
Karl-Friedrich mußte unwillkürlich lachen. Da war also schon jemand da- 
bei, irgend etwas gerade zu biegen, in diesem Kinäuel von Verwüstung. Karl- 
Friedrich schüttelte den Kopf und sagte halblaut vor sich hin: „Der hat ja 
Nerven!“ Ein altes Mütterchen war an einem Stock herbeigehumpelt und 
spießte mit dem gichtkrummen Finger zu Schwartzkopf hinüber. „Die sollen 
man erst die Kantine wieder herrichten, damit die Ratten wissen, wo sie 
hingehören. Ich hab schon meine Kartoffeln vom Keller auf den Boden 
geschleppt, heute morgen aber muß ich sehen, sitzen die Ratten auch schon 
auf dem Boden. Es ist furchtbar, seitdem da drüben kein Leben mehr ist, 
hab ich das ganze Rattenzeug auf dem Hals!“ 

Sie versuchte den Buckel gerade zu machen und sah zu Karl-Friedrich 
auf. Mißtrauen und Hoffnung zugleich lag in ihrem trüben Blick. „Wissen 
Sie denn nichts gegen Ratten, junger Mann?“ Karl-Friedrich kalkulierte: sie 
hat Kartoffeln vom Keller auf den Boden geschleppt, natürlich wußte er ein 
Mittel gegen Ratten! „Gegen Ratten? Nichts ist leichter als das! Glas, Glas, 
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ja, viel Glas. Man müßte erst mal sehen, wie die Lage ist, wo sie durch- 
kommen, die Löcher, dann vorsichtig beobachten!“ 

Die Alte faltete die Hände. „Ach, helfen Sie doch, lieber Mann, die 
Ratten fressen mein ganzes bißchen Erntezeug!“ Karl-Friedrich dachte auch 
daran, daß er ein Quartier für die Nacht brauchte. Eine Ecke irgendwo zum 
Hinhauen würde ihm sicherlich gewährt werden. 

Als er eine Anzahl alter Flaschen zerschlagen und die Scherben über das 
kleine Häuschen vom Keller bis zum Boden verstreut hatte, war es dunkel 
geworden. Ohne ein Wort sagen zu müssen, wurde ihm ein herrliches Abend- 
essen hingestellt: Pellkartoffeln mit Säbersaatöl. Karl-Friedrich hörte dieses 
Wort zum erstenmal, und die Alte gab eine ungenügende Erklärung für 
Säbersaatöl. Er orientierte sich mit der Zunge. Es schmeckte ein klein wenig 
ranzig, war aber mit Salz durchaus zu genießen. Geradezu jauchzen hätte er 
können über den großen Topf mit den heißen Kartoffeln. Und wie die dufte- 
ten und wie sie so schön mehlig geplatzt waren. So ganz mit Hingabe machte 
er sich ans Pellen und aß in aller Ruhe dreißig Stück. Vielleicht hätte er noch 
einige mehr gegessen, aber das kleine Schüsselchen mit Säbersaatöl war leer 
geworden. Die gute Alte machte ihm in der Küche auf einem uralten Sofa ein 
Bett zurecht, mit weißem Laken, Unterbett und Oberbett. Karl-Friedrich, 
derartig umsorgt, schlief ausgezeichnet und wurde nur zweimal wach, weil 
die Ratten mit den Glasscherben klimperten. Am Morgen behauptete die 
Alte, sie hätte das Klimpern die ganze Nacht gehört: „Wenn sie sich erst 
genügend die Füße zerschnitten haben, werden sie wohl nicht wiederkom- 
men.“ Karl-Friedrich bestätigte diese Auffassung mit großer Überzeugungs- 
kraft und machte die Prophezeiung, daß schon nach drei bis vier Nächten 
keine Ratte mehr das Haus betreten würde. Für diese Versicherung bekam 
er ein zünftiges Paket Schmalzbrote mit auf den Weg. 

Ausgerüstet mit genügend Nahrung stellte sich Karl-Friedrich die Auf- 
gabe, am selben Tag so weit wie möglich nach Berlin vorzustoßen. Gleich 
die erste Begegnung auf der Chaussee, eine junge Frau, machte ihm die 
größte Hoffnung: „Sie sind schon in Lichtenberg, Karlshorst ist schon frei!“ 

Als Karl-Friedrich Zweifel äußerte, wurde er sofort und überzeugungs- 
kräftig belehrt: „Ich komme ja von Karlshorst! Bin die ganze Nacht ge- 
laufen!“ 

Es war das schönste Wetter. Er zog seine Uniformjacke aus, nahm sie 
unter den Arm und trabte los. Am Zeuthener See entlang, über Schmöck- 
witz, Grünau, Köpenick, und dahinter war ja schon die Wuhlheide. Eine 
große Sehnsucht, schnell zu seiner Familie zu gelangen, packte ihn jetzt, und 
die Ungewißheit über ihr Schicksal trieb ihn unaufhaltsam vorwärts. Im 
Wald kurz hinter Schmöckwitz, wenige Meter abseits vom Weg, lag ein toter 
sowjetischer Soldat. Karl-Friedrich empfand plötzlich Mitleid mit diesem 
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jungen Menschen, der doch so weit von seiner Heimat entfernt, im aller- 
letzten Ende dieses Weges den Tod gefunden hatte. Vielleicht war es 
Josephine oder Irmchen genauso gegangen und der letzte Tag des Krieges 
hatte sie ausgelöscht. Er brach einige dünne Kiefernzweige ab, ging hin und 
‚deckte dem Toten damit das Gesicht zu; denn es gab an diesem warmen 
Tag schon allerlei Fliegen. Wie groß aber war sein Erstaunen, als dieser 
vermeintliche Tote mit dünner Stimme zu erkennen gab, daß er noch lebe. 
Durch die Uniformjacke sickerte etwas Blut. Offenbar war er hinterrücks 
‚erschossen worden. Wehrwölfe! Gefahr! Ein schneller Rundblick überzeugte 
Karl-Friedrich davon, daß niemand in der Nähe war. Vor dem letzten 
Bootshaus hatte er sowjetische Soldaten gesehen. Sie wuschen Lastkraft- 
wagen. Ohne Verzögerung rannte Karl-Friedrich zu dem Bootshaus zurück, 
obwohl ihn seine Gedanken in Richtung Berlin zogen. Er stemmte sich mit 
aller Kraft dagegen. Nein, noch einmal konnte er einen totwunden Men- 
schen nicht einfach so liegen lassen. Was heißt hier Russe? Eben, weil er ein 
Russe war, hatten ihn die faschistischen Banditen ja niedergeknallt, und 
wenn er ihn jetzt liegen ließ, war er nicht besser als diese. Vor dem Boots- 
haus hatten sie ihn sofort verstanden. Es wurde ein Wagen gestartet. Der 
Verletzte stöhnte. Karl-Friedrich packte mit an. Sie brachten ihn sofort zu 
einer Sanitätsstation nach Grünau. Der Arzt dort sprach deutsch. Er wun- 
derte sich über Karl-Friedrichs italienische Uniform, die er von Stalingrad 
her kannte. r | 

„Sie haben gut gemacht! Die Kamerad nicht so schlimm. Wir operieren 
und alles ist gut. Aber wenn Sie hätten nicht gesagt, dann er heute abend 
tot. Zuviel Blut weg, dann Schluß!“ 

Karl-Friedrich bekam das Schlucken. So hatte er also einem Menschen das 
Leben gerettet, war seinem Ziel sehr schnell um sieben Kilometer näher ge- 
kommen und - da kam eine Rote-Kreuz-Schwester. „Wosmitje Kollbassu!“ 
Eine große dicke Wurst wurde ihm überreicht. Der Arzt sagte lächelnd: 
„Entschuldigen Sie bitte, daß wir nicht Ihnen geben goldene Medaille, diese 
wir haben jetzt nicht, aber Wurst, wir haben!“ 

Karl-Friedrich bedankte sich vielmals und zog mit freudigem Herzen 
weiter. „Immer Mensch bleiben ist doch das beste!“ sagte er zu sich selbst, 
biß kräftig in die Wurst und fand, daß sie großartig schmeckte. Die letzten 
Kilometer durch Köpenick fielen ihm sehr schwer. Er hatte sich Blasen 
gelaufen, die aufgegangen waren. Trotzdem humpelte er weiter. Er merkte 
deutlich, daß er den Krieg nun fast eingeholt hatte: immer mehr Soldaten, 
immer mehr Gefangene, und die Knallerei wurde immer lauter. Doch das 
Mordsgetöse war genügend weit entfernt und die Wuhlheide sicherlich 
schon frei. 

Karl-Friedrich sah aufmerksam zu den alten Kiefern hoch. Sie zeigten 
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keine Spuren großer Kämpfe. Mein Gott, vielleicht war er wirklich gleich 
zu Hause, konnte das Brot und die Wurst auf den Tisch legen und sagen: 
Kinder, eßt, ich bin schon satt, weil ich einem Menschen das Leben gerettet 
habe. Er betrachtete sogar sehr genau die Fußspuren im Sand, die an der 
Schonung vorbeigingen. Wahrhaftig, da waren Spuren von Frauenschuhzeug 
dabei. 

„Schnapp nicht über, die letzten fünf Minuten, Karl-Friedrich, einmal um 
die Ecke, und du weißt Bescheid!“ sagte er laut. 

Er fühlte seine Wasserblasen an den Füßen nicht mehr und lief doch 
bedeutend schneller. Ein Radfahrer überholte ihn. Mein Gott, das war ja 
der Junge von Meusers. Meusers waren also noch da, warum nicht auch die 
Nagelschwerts. Er brüllte plötzlich los: „Hallo, Herbert!“ Der Junge sprang 
sofort vom Rad. Und nun wurde dem Heimkehrer Nagelschwert in einem 
Satz alles, was er zu wissen begehrte, offenbart: „Sind alle da, bloß der 
Christel ihr Freund soll woll verschüttgegangen sein!“ 

Karl-Friedrich legte sich die Hand über die Augen. Es war, um vor dem 
Jungen die Tränen zu verdecken. Der aber schnüffelte an ihm herum. „Haben 
Sie wat aus Knoblauch, Herr Nagelschwert? Sie riechen so schön nach 
Knoblauch.“ Er bekam einen Biß von der Wurst angeboten. „Beiß ab! 
Aber so viel, wie du kannst!“ 

Ratsch! Donnerwetter, der Bursche hatte wohl Zähne wie ein Löwe. Mit 
vollen Wangen kauend, flitzte er mit dem Rad weiter. 
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Otto Czierski 


KEIN FISCH OHNE GRÄTE 


| | eute, nach fast dreißig Jahren, wurde ich auf merkwürdige Weise an 

meinen Freund Fisch erinnert. War er nicht aller Freund, in der 
kleinen revolutionären Studentengruppe der zwanziger Jahre in F.? Atemnah 
steht er wieder vor mir. Knabenhaft die Figur, als Kontrast dazu das in 
seiner müden Blässe ältliche Gesicht; die kurzsichtigen Augen, die einen, 
wenn er die Brille abnahm, über die große gebogene Nase hin melancholisch 
anblickten. Er sprach wenig. Meist lauschte er mit zur Seite geneigtem Kopf. 
Bisweilen sah er erschütternd allein aus. Beobachtete man ihn von ferne, 
so stand er in irgendein Buch, in irgendeine Zeitschrift versenkt an der 
Haltestelle, auf dem Bahnsteig, am Fenster des Ganges der Universität. 
Einst entdeckte ich ihn so lesend im Lichtschein der Laterne auf nächtlicher 
Straße irgendwo. Sicherlich las er auch nachts. Während des Lesens blickte 
er wohl jäh empor, aus müden Augen durch die Gläser blinzelnd und zeigte 
auch dabei die vertraute Haltung, den Kopf geschrägt mit den großen, ab- 
stehenden Ohren. Beim Anruf kehrte er aus einer anderen Welt sehr all- 
mählich zurück, nahm die Brille von der Nase und lächelte entschuldigend. 
Dabei war dieses erschreckend alte Gesicht mit der großen Nase, den ab- 
stehenden Ohren schön. 

In der Gruppe war er der eifrigste. Und nicht nur in der Diskussion. 
Was für ein Wissen barg dieser Mensch. Wie wußte er Bescheid: ob es sich 
um die Schutzimpfung der Rinder in Argentinien, die Kasten im alten 
Indien, um den Stand des französischen Franken handelte oder um das wirre 
Buch irgendeines russischen Emigranten. In hundert Versammlungen tauchte 
er auf, besonders denen der Gegner. Er stand an der Wand, kein Wort 
entging ihm. Seine Zwischenrufe, geballte Kommentare, erregten Beifall und 
Haß gleichermaßen. Fisch war sich zu nichts zu gut. Ob es Handzettel zu ver- 
teilen galt oder Gelder zu sammeln, auf einem entlegenen Dorfe für die 
Befreiung politischer Gefangener zu agitieren, er setzte sich ein. Fiel in der 
Runde am Tisch sein Name, sank er in sich zusammen, lobende Worte 
fürchtend wie Pfeile. Klein, unscheinbar hatte er dagesessen, war ebenso 
plötzlich verschwunden. Kein Außenstehender hätte vermutet, daß dieser 
linkische scheue Mann das unsichtbare Haupt der Runde war, deren Hand- 
lungen, deren Zielen die Richtung gab. War er gegangen, blieb Leere. Wir 
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schauten uns an, betreten, fragend und jeder dachte dasselbe: man hätte ihr 
nicht sollen ziehen lassen, so still, so allein. 

Da tauchte sie auf. Ein schmales dunkles Figürchen, dunkelgescheiteltes 
Haar, dunkel Kleid und Schuhe, dunkel die Stimme. Musikstudentin. Sie 
hieß Grete. Margarethe Gruber. Und sie faszinierte alle. Plötzlich sah man 
sie nur noch zusammen: Fisch und das Mädchen. Schob er durch die Türe, 
sie folgte ihm unweigerlich. Was sonst nur während langer Ehejahre und 
selten zu geschehen vermag, hier geschah es. In erschütternder Weise glichen 
sie sich einander an. In der nach vorn gebeusten Haltung der Leiber, in der 
stillen scheuen Gebärde. Nur daß sie noch besser zu lauschen verstand als 
er, aber mit der gleichen Schrägung des Kopfes. Nur daß ihrem blassen 
Gesichtchen die mächtige Nase fehlte und die flügelnden Lauscher. Doch 
sie nahm teil an allem was geschah, mit jeder Faser wie er, rasch im Bilde 
über jede Situation und mit demselben zuversichtlichen Mut, wenn es galt, 
sich zu entscheiden. Sprach er, schwieg sie. Sie schaute ihn immerfort an, 
straffte sich bisweilen, als wolle sie seiner unbeholfenen Scheu ihren sieg- 
reichen Stolz helfend zur Seite stellen. 

Sie waren eins, Fisch und das Mädchen. „Kein Fisch ohne Grete!“ Ein 
Berliner unter uns hatte diesen Satz geprägt. Er fand Beifall. Oft war leichter 
Ärger im Lachen darüber; war das Neid, war es nur das Bedauern, nie 
mehr allein an ihn heranzukommen, an den Abenden nicht, noch an den 
Sonntagen. Auf Fahrrädern sausten sie zusammen los, Plakate zu kleben, 
der Polizei zum Trotz. 

Kein Fisch ohne Grete, auch als er verhaftet wurde, damals, 1932. Noch 
kamen sie beide frei. 

Als es dann mit der Freiheit zu Ende ging, für uns alle, verlor ich sie aus 
den Augen. Ich schlug mich zunächst nach Frankreich durch, gelangte nach 
Übersee. Und erst heute, nach fast dreißig Jahren, weilte ich wieder im 
Heimatort, schritt auch durch die Gräberreihen des Zentralfriedhofes. 
Da stockt mein Herz. Ich lese auf dunklem Stein diesen Namen: Sa- 
muel Fisch. Ja, weiß Gott! So hieß er. Samuel. Samuel Fisch. Und darunter 
stand: Grete Fisch, geb. Gruber. Und plötzlich erblickte ich im Geiste nicht 
mehr die beiden allein, ich sah mein Volk; die Inschrift noch einmal lesend 
— Samuel Fisch } 20. März 1940, Grete Fisch f 20. März 1940 - begriff ich 
unser aller Schicksal gegen den Hintergrund einer Zeit, in der die Samuels 
flohen oder verdarben, auch wenn ihr Schicksal das unsrige war. Diese Frau 
unter dem Hügel hatte das begriffen und besiegelt. Sie starb mit ihm, mit 
dem sie gelebt und mit dem sie gestritten für ein Deutschland, das einst 
kommt wie der neue Tag. Diese Inschrift umschließt ein ganzes Buch. Ich 
trage sie mit mir, wie jenes Wort einer heiteren, längst versunkenen Stunde, 
ein Wort der Liebe doch: Kein Fisch ohne Grete. 
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Jürgen Beckelmann 


DIE SCHULDLOSEN 


E der Nacht war Sturm gewesen. 

Die ersten Kirschen, die an der Südwand der Beckerschen Villa auf- 
geblüht waren, unter dem Fensterrondell des grünen Damenzimmers, lagen 
am Morgen, neben ausgebrochenen Ästen, klein und weiß auf dem Weg, der 
dunkel unter der Nässe glänzte. Treu seiner Gewohnheit, unternahm der 
Besitzer der Endeslebener Kunstmühle nach dem Kaffeetrinken seinen 
Spaziergang durch den Garten, zehn Minuten lang, genau nach der Uhr, 
denn er litt an träger Verdauung. Unter dem Kirschbaum hielt er inne, 
bückte sich und tupfte eines der schneeigen Blätter mit der Fingerkuppe auf. 
Mit seinen braunen Augen, die immer etwas zu feucht waren, betrachtete er 
das kleine Wunderwerk seines Gartens. Unbewußt lauschte er dabei auf das 
Kollern der Elevatoren, die das Getreide in den Silo schöpften. Die Arbeit 
im Speicher war schon seit einer Stunde im Gange, das Summen der großen 
Mühle drang über die Villa heran, vom Silodach gurrten die Tauben. Ver- 
sonnen blickte Erwin Becker durch die graue, noch vom Regen schwere Luft 
zu dem zerbrochenen Turm der Nicolaikirche hinüber, der hinter den Gär- 
ten über der Wallpromenade aufragte, und ein Ausdruck tiefer Sorge trat 
in seine Augen. Wie leicht hätte die schreckliche Bombe auch die Mühle 
treffen können. War es Zufall gewesen, glückliche Fügung, oder verschonten 
die Amerikaner manche Industrieanlagen absichtlich’? Dann hätte man ja 
Grund zu hoffen. Denn sonst... Der Direktor rieb das Blatt auf seinem 
Finger zu einem grauen Klümpchen zusammen und schnippte es durch den 
Maschendraht in den Hühnerhof. Tuckernd liefen die Hennen zusammen, 
beäugten es mißtrauisch und ließen es liegen. Erwin Becker ärgerte sich. Er 
steckte die Hände in die Taschen und wandte sich ab. Auf der Veranda 
stand seine Frau, sie lächelte. 

Luitgard war siebzehn Jahre jünger als er, und alles an ihr strahlte den 
warmen Glanz aus, den unverfälschtes Gold manchmal besitzt. Ihr Haar, das 
von Natur dunkelblond war, hatte ein kundiger Coiffeur auf diese Tönung 
eingefärbt; sie trug es zu einem schlichten Knoten geschlungen. Es stand gut 
zu ihren blauen Augen und den weichen, wohlgeformten Lippen. Ihre 
Stimme hatte den gleichen vollen goldnen Klang, und selbst ihre Figur 
drückte ein harmonisches Wesen aus. Luitgard hatte jahrelang an sich ge- 
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arbeitet. Sie war, das sah man ihr an, mit dem Ergebnis zufrieden. „Erwin“, 
sagte sie leise und mit einem vollendet warmherzigen Ton, der, obgleich sie 
ihn zu unterdrücken schien, ihren Gatten deutlich spüren ließ, daß sie ihn 
ungern, nur im Auftrag höherer Pflichten störte, „Erwin, du wirst aus dem 
Büro verlangt.“ Dankbar nahm der Direktor, der inzwischen die Veranda- 
treppe hinaufgestiegen war, ihren Arm, und so verschwanden sie langsam 
in der Wohnung. 

Sekundenlang ertönte in der Luft ein leises, unendlich fernes Gedröhn. 

Es konnte auch das Poltern eines Bauernwagens sein, von einer Drehung 
des Windes aus der Feldmark herübergetragen. 


Gegen Mittag kam die Sonne durch. Adolf schwang sich auf den Zaun, 
der das Mühlengrundstück von der Wiese mit den Parzellen der Arbeiter 
trennte. Dahinter ging es auf die Felder hinaus. Den rechten Arm ausge- 
streckt, um Gleichgewicht zu halten, sprang der Junge hinüber und rannte 
durch das Gras, das der scharfe Wind plattdrückte. Am Grabenrand sam- 
melte ein Finkenpärchen dürre Halme, leise zirpend. Im Wasser rumorten 
die laichenden Frösche. Ein Bussardpaar zog, weithin hallende Katzen- 
schreie ausstoßend, durch den windigen Himmel. In Kreisen stiegen die 
großen Vögel hinauf, höher und höher, bis das Auge nur noch zwei winzige 
Punkte erkannte. Dann, für Sekunden, wurden sie gänzlich unsichtbar: sie 
hatten die Flügel dicht an den Leib gelegt und stürzten, sich rasch ver- 
größernd, zur Erde herab. Wild kreischend fingen sie sich, taumelten um- 
einander, dann glitten sie mit weiten, unbewegten Schwingen zu den bewal- 
deten Hügeln im Westen hinüber. 

Friedlich lag der Beckersche Besitz im Mittagslicht: der kastenartige Bau 
der Mühle, das gelblich gekalkte Gemäuer von braunen Balken gegliedert 
und gestützt; der am Bahngeleis langhin gestreckte Speicher mit den sechs 
kleinen Häuschen auf dem Dach, Endpunkten von Elevatoren, aus deren 
Fenstern ständig weiße Staubfahnen wehten; das rotgeteerte Silodach über 
den acht dicken Stahlsäulen; der Ziegelschornstein, einsam in den Himmel 
emporgestreckt. Eine Dohle schwebte über ihm und ließ sich mit ein paar 
gegen den Wind geführten Flügelschlägen nieder. Sie schrie. 

In diesem Augenblick stockte der Wind, eine seltsame Stille trat ein. Und 
dann erschütterte die Luft, unüberhörbar, von einem dumpfen Gedröhn, das 
sich — anders als Donner - durch die Erde fortgesetzt zu haben schien, ein 
merkwürdiges, nie vernommenes Wummern. Auf einem Bauerngrundstück 
nahebei begann ein Hund zu jaulen. Eine Männerstimme herrschte ihn an, 
erschreckt verstummte er. Es war wieder still. Nur ein Gelbling zirpte kläg- 
lich. Auch der Wind setzte wieder ein. 

Aus den Feldern kam Adolf ein Mann entgegen. Trotz der Jahreszeit trug 
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er eine schwarze Winterjoppe. Braune Falten durchzogen sein Gesicht, und 
um die Augen lagen dunkle Ringe. Dicht vor Adolf blieb er stehen, er 
öffnete den Mund. Das Wummern ertönte von neuem. Es klang wie eine 
riesige hölzerne Karre, die über Kopfsteinpflaster geht. Der Hund heulte 
wieder, sein Herr rief ihn nicht mehr an. 

„Artillerie“, sagte der Mann. Und dann: „Wie alt bist du?“ 

„Zwölf.“ ? 

„Schwein gehabt, was? Da holen sie dich vielleicht nicht mehr. — Meiner 
ist vorige Woche gefallen. Er war sechzehn.“ Die Kinnbacken des Mannes 
mahlten, er machte hilflose Gesten wie ein Stummer, der etwas Wichtiges 
zum Ausdruck bringen will. „Scheiße“, stieß er endlich hervor und ging 
schnell weiter. 

Als Adolf sich nach einer Weile umzudrehen wagte, sah er, wie der Mann 
nach einem Stein griff und ihn auf die Frösche im Graben schleuderte. Das 
Wasser spritzte auf. Aus der Kehle des Mannes brach ein böses Lachen. 

Das Wummern hielt jetzt unvermindert an. Das Finkenpaar war auf- 
geflogen, die Frösche rührten sich nicht mehr. Auch der Gelbling schwieg. 
Nur der Hund heulte durch den Mittag. 

Die Gespenster kamen über die Pisauer Landstraße heran. 


Sie bogen um den Alten Weinberg und schleppten sich, unendlich lang- 
sam, über die Chaussee unter dem Galgenhügel vorbei, der seinen Namen 
nach dem Galgen trug, der hier einmal gestanden hatte. Jetzt wohnten dort 
die Lumpenproletarier von Endesleben, die man in der Stadt nicht haben 
mochte. Sie traten vor ihre windschiefen Baracken und sahen auf die Kolon- 
nen der grauen Skelette, die — unter schärfster Bewachung - auf die Stadt 
zugetrieben wurden: durch die Sandstraße, an der die Gehöfte der Acker- 
bürger lagen, vorüber an Schultes Seltersfabrik und Spilners Volkshaus, 
durchs Westtor hinein. 

Das Schlurfen der hundert und aber hundert Füße wehte an den Türen 
vorbei: Türen, hinter denen die Kinder verschwanden, von schrillen Stim- 
men gerufen. Knirschend drehten sich die Schlüssel. Das Rauschen schlug 
gegen die Wände wie ein erschöpftes Meer, das müde gegen Felsen spült. In 
Wellen kam es, ging es; geht es. Kommt. Die Skelette waren zu Zügen von 
je fünfhundert geordnet. Ihre Sohlen trockneten den Regen vom Asphalt. 
Adolf hockte auf dem zerfallenen Turm des Westtores und begriff nicht. 
Unter ihm zog das Grauen selbst nach Endesleben ein. 

Kahlgeschorene Köpfe mit hohlen Augen. Schmale verhungernde Münder, 
sich dann und wann zu einem Seufzer spaltend. Blechnäpfe, die sich an ge- 
streiftem Leinen scheuern, gegen Metallknöpfe ticken, auf bloße Brustbeine 
klopfen: tausendundsechszehn Blechnäpfe, seit Tagen nicht mehr gefüllt, an 
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Bindfäden um dürre Hälse geschlungen. Ausgemergelte Hände, an schlaffen 
Armen hängend, welche die kurzen Schritte nicht mehr unterstützen. Tote, 
die auf unbegreifliche Weise noch gehen. 

Klatschend fährt eine Peitsche einer Frau in den Rücken, die einen ver- 
lornen grünen Kinderkreisel aus dem Rinnstein nehmen wollte. Stumm 
richtet sie sich wieder auf. Zwischen ihr und dem Schläger fällt kein Wort. 
Nur ein Hundeblaff und ab und an ein kurzer Drohruf der SS-Mannschaft. 
Wenn der Wind die Abschüsse der Artillerie deutlicher herantrug, hoben die 
Häftlinge witternd die mageren Köpfe. 

Die Bürger, die wie Schemen hinter ihren weißen Gardinen standen, 
zogen sich mit starren Gesichtern zurück und taten, was sie eh und je in ähn- 
lichen Fällen getan: sie ließen die Jalousien herunter und verhinderten, daß 
ihre Kinder durch die Spalten lugten. 

Als Adolf, das Herz klamm vor Entsetzen, atemlos nach Hause zurück- 
kam, stand sein Vater im Herrenzimmer am Telefon. Gewöhnlich saß er um 
diese Zeit im Büro. Nur für besonders wichtige Gespräche, bei denen er 
nicht gestört sein wollte, kam er in die Wohnung herüber., 

Obgleich die Fenster auf den Garten hinausgingen, waren die Jalousien 
auch hier geschlossen worden. Durch die Spalten drang diffuses graues Licht. 
Nur auf das Bild, das neben dem Barometer über dem Schreibtisch hing, 
fiel ein schräger heller Streifen. Es stellte den Tanz ums Goldene Kalb dar. 
Erwin Becker, der beste Steuerzahler von Endesleben, hatte immer schon 
Sinn für Ironie besessen. Auf einer Weltkugel, die in tristen braunen Farben 
gemalt war, umsprangen die Dicken das Mammonsymbol. An der einen 
Seite krochen die Gierigen herauf, auf der anderen stürzten die Gestrauchel- 
ten nieder. Unten kehrte der Tod die Leichen zusammen. Der Direktor 
sprach mit dem Standortältesten, Herrn Oberst von Meißner. 

Eine nervöse Erregung spielte auf seinem Gesicht, und obwohl es im 
Zimmer ganz still war, bohrte er den Zeigefinger in sein rechtes Ohr. In 
einem der dunklen Klubsessel neben der Hausbar saß Luitgard. Sie hatte 
die Beine auf den Sitz gezogen und lauschte gespannt. 

„Ich frage mich, Herr Oberst“, sprach der Direktor leise in die Muschel, 
„was geschieht, wenn diese Menschen freigelassen werden!“ Mit seinen 
braunen feuchten Augen starrte er sorgenvoll auf die gegenüberliegende 
Wand, die in der Dämmerung verschwamm. „Herr Oberst zzüssen die Wach- 
mannschaften veranlassen“, fuhr er mit Nachdruck fort, „die Häftlinge 
wenigstens zwanzig, dreißig Kilometer weiterzutransportieren.“ Erwin 
Becker legte den Kopf steif ins Genick, er sah jetzt zur Decke hinauf, sein 
ganzer Körper straffte sich. Es klang fast wie ein Befehl, als er sagte - den 
Zeigefinger immer noch im Ohr: „Sie tragen sozusagen die Verantwortung 
für die ganze Stadt, Herr von Meißner. Ich spreche hier nicht für mich.“ 
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Es folgte eine Pause, und die Mitteilung, die der Direktor nun erhielt, 
mußte ihn zutiefst berühren. Sein Gesicht verfärbte sich grau, seine Augen 
wanderten ratlos und traurig zu seiner Frau und weiter zu seinem Sohn 
Adolf hinüber, der noch immer in der Tür stand. „Dann, Herr Oberst“, 
brachte er endlich hervor, „kann uns nur der Himmel helfen.“ 

Vorsichtig, als wollte er kein Geräusch verursachen, legte er den Hörer 
auf. Dennoch gab es einen scharfen Knack. „Wir sind eingeschlossen“, er- 
klärte Herr Becker. „Ein Kessel, verstehst du?“ Er legte die Fingerspitzen 
zusammen und wandte sich an seinen Sohn. Gleich darauf, wie um Adolf 
von einem Gespräch auszuschalten, das nicht für kindliche Ohren bestimmt 
sei, blickte er wieder auf seine Gattin. „In der Stadt befinden sich mehr als 
tausend politische Gefangene. —- Mehr als tausend“, wiederholte er. Und 
nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, fügte er hinzu: „Was müssen diese 
Leute für einen Zorn in sich aufgespeichert haben, die ganzen Jahre über...“ 

Mit einer weichen Bewegung strich Frau Luitgard eine goldene Strähne 
hinters Ohr zurück. „Es wäre ein Verbrechen“, sagte sie mit ihrer warmen 
Stimme, in der jetzt der Ton einer von Herzen kommenden Sorge schwang, 
„die KZler freizulassen.“ 3 

Herr Becker senkte den Kopf. „Du weißt“, wandte er ein, „ich bin ein 
Gegner von Unmenschlichkeiten.“ 3 

Luitgard ließ die Beine aus dem Sessel gleiten. „Aber Erwin“, meinte sie, 
lächelnd, „doch nur, wenn du sie vielleicht mit ansehen mußt.“ 

„Luitgard“, rief er. 

„Ich sehe nach dem Mittagessen“, sagte sie freundlich und verschwand.in 
der Küche. 


Adolf fand seinen Vater im Badezimmer wieder. Er kniete neben einem 
Haufen Papier und stopfte Bücher, Dokumente, Zeitungen, Briefe in den 
Ofen hinein. „Ja mein Junge, nun kommen die Feinde“, sagte er mit einer 
Stimme, die nach begrabenen Hoffnungen klang, und ließ den „Mythos des 
20. Jahrhunderts“ seitenweise in der Glut aufgehen. Ängstlich und voll freu- 
diger Erwartung sah Adolf ihm zu. Kam jetzt das Neue, das ganz andere, 
von dem er manchmal geträumt hatte? Das Papier vibrierte in Herrn Beckers 
Händen, bevor es im bullernden Ofen verschwand und verbrannte. 

Nach dem Mittagessen, das pünktlich wie immer um ein Uhr eingenom- 
men wurde, stieg der Direktor auf den Boden hinauf und versteckte seinen 
Revolver. Dann setzte er den alten graugrünen Hut auf, den er auf solchen 
Gängen immer trug, und begab sich in den Speicher hinüber. Er ließ „die 
Gefolgschaft“ zusammenrufen und hielt, bevor er den Betrieb vorüber- 
gehend schloß, eine Rede an seine „lieben Mitarbeiter“. Er dankte für die 
treuen Dienste, die sie der Endeslebener Kunstmühle und dem schwerrin- 
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genden deutschen Volk all die Jahre über geleistet hätten, er schilderte, wie 
sauer ihnen das manchmal geworden wäre „in der Not dieser Zeit“, und ver- 
sicherte sie seiner Verbundenheit auch für eine ungewisse und finstere Zu- 
kunft Zum Abschluß nahm er den Hut ab. Er gab jedem die Hand. Dann 
sperrte er Speicher und Mühle sorgsam ab und steckte die Schlüssel in die 
Tasche. 

Am späten Nachmittag ratterten die ersten Maschinensewehrgarben. 

Über die Feuerwehrleiter kletterte Adolf auf das flache Teerdach der 
Mühle und, den Rücken gegen einen Entlüfter gelehnt, spähte er in die Feld- 
mark hinaus. Die Sonne leuchtete wie ein frischer Skalp, blutigen Strähnen 
gleich helen ihre Strahlen auf die bewaldeten Hügel im Westen herab, vor 
denen sich schon die Dämmerung staute. Die Maschinengewehrgarben und 
die roten Sonnenfäden kreuzten sich flach über der Erde. Winzig und grau, 
wie sehetzte Rebhühner, flüchteten Menschen unter diesem Gitter einher, 
das lanssam auf sie niederfiel. Für Augenblicke tauchten sie unter, ver- 
schwanden spurlos, dann sprangen sie wieder auf, rannten weiter. Mit schar- 
fen schnellen Schlägen hackte ein unsinniger Tod auf sie ein, und manche 
blieben auf der Strecke. Jetzt noch. 

Adolf kroch zur Dachrinne und blickte in den Hof hinunter. Er sah seinen 
Vater, seine Mutter und das Dienstmädchen Lude in emsiger Tätigkeit. 
Über das ganze Grundstück verteilt vergraben sie Konserwendosen mit Wurst 
vom hausseschlachteten Schwein und Steinkrüge voller Schmalz, neben der 
Aschenkuhle versenkten sie einen stählernen Überseckoffer in dieErde. Herr 
Becker notierte die Verstecke in seinem kleinen Taschenkalender. 

Adolf mußte sich mit aller Kraft an der Dachrinne festhalten: Auf dem 
Bauche hegend, den Kopf über den Abgrund eestreckt, kämpfte er mit einem 
Lachanfall, der ihm den Schweiß aus den Poren trieb. Das eifrige Getne da 
unten erschien ihm ungeheuer komisch. 

Das erneute Tacken von Maschinengewehren riß ihn auf. Diesmal kam 
&s aus entgesensesetzter Richtung. Adolf sah, daß östlich vor der Stadt eine 
sroße Feldschesne in Flammen stand. Pechschwarzer Qualm brodelte auf, 
aus dem das Feuer gelbrot hervorschlug. Offensichtlich brannte dort Petro- 
leum. Wieso kam Petroleum in die Scheune? Es mußte eine gehörige Menge 
sein. Es war Adolf, als stürzten mitten aus dem Feuer Menschen hervor, und 
dann erkannte er den Kreis der schwarz uniformierten Jäger, die den Brand- 
herd umstellt hatten. Es sah aus wie bei einer Hasentreibjasd. Jedesmal, 
wenn eine sraue Menschenschar wie rasend auf den Kreis der schwarzen 
Uniformen zustürzte, um ihn zu durchbrechen, ertönte wildes Maschinen- 
sewehrtacken. 

Die Schar lichtete sich, wurde dünner und dünner, löste sich auf und 
verschwand, wie von der Erde verschluckt: Die Toten, die stillagen, konnte 
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man auf die Entfernung nicht sehen. Manchmal leuchtete ein grauer Strich 
über der braunen Ackererde auf. Es war der Arm oder das Bein eines Ster- 
benden, der sich wälzte. 

Ein Zittern stieg in Adolfs Schenkeln auf, flog über die Flanken hinauf, 
über die Schultern bis in die Hände hinein, sogar sein Kopf vibrierte. Als 
würden die Wirbel elektrisiert. Er mußte sich setzen. 

Vom Westen her ertönte ein tiefes, gleichförmiges Brummen. Es wurde 
lauter und schien sich zu nähern. Aus der Scheune kam jetzt niemand mehr 
hervor, sie brannte ruhig nieder. Die schwarzen Menschenjäger sammelten 
sich und zogen in losen Haufen eilig ostwärts ab. Man rief nach Adolf. 
Unten, mitten im Hof, stand Herr Becker, klein und verloren. Mit seltsam 
flacher Stimme, die nicht weit drang, verlangte er nach seinem Sohn. Adolf 
wunderte sich, daß sein Vater ihn bei seinem zweiten Vornamen, Hans, rief. 
Er meldete sich nicht. Mit einer armseligen, ratlosen Gebärde breitete Herr 
Becker die Arme aus und kehrte zu den Frauen zurück, die die Erde neben 
der Aschengrube festtraten. 

Auch die Schüsse in der westlichen Feldmark waren verstummt. Irgendwo 
in den Gärten sang eine Amsel. Die Sonne stand schon tief. Ein Hubschrau- 
ber kreiste über der Stadt. Als er sich vorsichtig senkte, ging auf dem Rat- 
hausturm eine weiße Fahne hoch. Und dann sah Adolf sie heranrollen: 
Panzer und Autos, Autos und Panzer. Sie bogen um den Alten Weinberg, 
rollten in schnellem Tempo über die Chaussee unter dem Galgenhügel vor- 
bei — die Barackenleute standen vor den Türen und blickten herab -, und 
auch als die Panzerspitze die Stadt erreicht hatte, war das Ende der Kolonne 
noch nicht abzusehen. Die schweren Ketten zerschlugen den Asphalt. 

„Sie kommen!“ rief Adolf. „Sie kommen!“ 

Über die Feuerwehrleiter stieg er in den Hof zurück. 

Unten standen sein Vater, seine Mutter und das Dienstmädchen Lucie 
und blickten mit gereckten Hälsen zur Landstraße hinüber. „Armes Deutsch- 
land“, murmelte Herr Becker. Seine Gattin schluchzte verhalten. Das Dienst- 
mädchen räusperte sich verlegen, es wußte nicht, wie man sich in solchen 
Situationen zu benehmen hatte. 

„Und was passiert jetzt?“ fragte Adolf. 

Herr Becker schwieg. 

„Es wird schon gutgehen“, sagte er nach einer Weile. 


Als man sich eben zum Abendbrot niedersetzen wollte, klingelte das Tele- 
fon. Herr Becker nahm den Hörer ab. „Ja, gnädige Frau!“ rief er erfreut. 
„Aber natürlich erkenne ich Sie an der Stimme.“ Er hielt einen Augenblick 
die Sprechmuschel zu und flüsterte, seiner Gattin zugewandt: „Frau von 
Meißner am Apparat.“ Er lauschte. Dann, wie von einer schweren Sselen- 
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last befreit, sagte er: „Na also!“ Leiser fuhr er fort: „Wenn ich mir noch 
eine Frage erlauben darf, gnädige Frau, — gewaltsam?“ Und als er die Ant- 
wort erhalten hatte, meinte er, und seine Stimme klang nicht unzufrieden: 
„Naja, es blieb'ja auch nichts andres übrig. - Auf Wiedersehen, meine Liebe. 
Ja, danke sehr, das wünschen wir Ihnen auch.“ Rasch legte er den Hörer 
auf. Er hatte eine gute Nachricht. 

„Die Frage bezüglich der KZler“, sagte er, an den Tisch zurückkehrend, 
„ist von den SS-Mannschaften im letzten Augenblick gelöst worden.“ Sein 
Gesicht war ernst, verantwortungsbewußt und freudig zugleich. Vor Adolfs 
Augen tauchte das Bild der brennenden Scheune auf, die von einem Kreis 
schwarzer Jäger umstellt war, und aus dem Feuer... Das Tischtuch vor ihm 
begann zu zittern. Es kam von seinen Knien. „Und wie hat man die Frage 
gelöst?“ fragte Luitgard Becker, während sie ein silbernes Messer, das schief 
neben ihrem Teller lag, geraderückte. „Ich weiß nicht“, murmelte der 
Direktor. „Die Angelegenheit geht uns ja auch nichts an.“ 

Er war schon im Schlafanzug. Darüber trug er seinen roten Bademantel. 
„Notfalls“, hatte er geäußert, „ist es ganz gut, ein wenig krank zu spielen. 
Schließlich war ich Offizier.“ Es gab Sauerfleisch und Bratkartoffeln mit 
Speck, dazu eine Flasche Mosel. Man sagte sich: wer weiß, was kommt. 
Auch das Dienstmädchen Lucie aß heute mit bei Tisch. 

Es reichte eben den Pudding herum, da erklang in der Küche Gepolter, 
das Getrappel von Stiefeln. „Man hätte doch abschließen sollen“, sagte 
Lucie. „Das könnte ausgesehen haben, als hätten wir ein schlechtes Gewis- 
sen“, entgegnete Herr Becker hastig. Und laut erklärte er: „Wir haben nie- 
manden zu fürchten.“ 

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, der Lauf einer Maschinenpistole er- 
schien, rutschte auf und nieder. Dann, mit einem Fußtritt, krachte die Tür 
auf, und etwa zwanzig amerikanische Soldaten, darunter ein Neger, drangen 
ins Zimmer. „Aber meine Herren“, sagte Herr Becker mit freundlichem Vor- 
wurf, „wir schießen doch nicht.“ Dabei war er sehr bleich. Die Hälfte der 
Soldaten umringte mit entsicherten Gewehren und Pistolen den Tisch, die 
anderen durchstreiften die Wohnung, um Andenken zu sammeln. Ein Serge- 
ant verlangte, Herrn Beckers Papiere zu sehen. 

Die Maschinenpistole im Rücken, begab sich der Direktor zum Schreib- 
tisch und holte seine Ausweise hervor, auch den Wehrpaß, denn er war ein 
ehrlicher Mann und wollte nichts verbergen, was ohnehin herauskommen 
würde. Der Sergeant ersah, daß der Herr im Bademantel Offizier und auf 
dein Wehrmeldeamt am Ort tätig gewesen war. Er blickte ihn feindselig an. 

„Ich habe schon im Bett gelegen“, erklärte Herr Becker. „Ich bin krank. 
I am ill, Sir, very ill.“ 

„Okay“, konstatierte der Sergeant. „Faschist.“ 
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„Nie“, entgegnete Becker. „Never.“ 

„Come on!“ 

Erwin Becker rieb seine Nase zwischen Zeigefinger und Daumen, er warf 
einen Blick auf die Maschinenpistole und ging in seinem roten Bademantel 
und mit schlapfenden Hausschuhen, unsicher lächelnd, vor dem Sergeanten 
her. Im Flur ergriff er noch schnell seinen alten graugrünen Hut. Dann wurde 
er unsanft in den Hof gestoßen und auf den Kühler eines Jeep gesetzt. 

„Um Himmels willen“, sagte Luitgard Becker, als sie dieses Anblicks teil- 
haftig wurde, und hielt die Hand vor den Mund. 

Die Soldaten grinsten. Vier von ihnen bestiegen den Wagen, der Neger 
chauffierte. Sie fuhren los. Der Direktor zog zum Abschied seinen Hut, und 
mit hilfloser Gebärde grüßte er Frau, Kind und Dienstmädchen, die schrek- 
kensstarr im Hof standen. Dann mußte er sich festhalten, weil es um die 
Ecke ging. 


Als Adolf am anderen Morgen erwachte, war sein Vater längst wieder da. 
Er lag nebenan im Schlafzimmer, Adolf hörte ihn schnarchen. Frau Becker 
kam herein und bei jedem Geräusch, das Adolf verursachte, machte sie 
„Pssst!“ Sie flüsterte: „Dein Vater hat so Schweres durchmachen müssen. Er 
braucht jetzt Ruhe.“ 

Gegen Mittag erhob sich Becker endlich. Er kam im Schlafanzug - es 
war ein anderer als der, den er am Abend getragen hatte - ins Herrenzim- 
mer und reckte die Arme. Er steckte sich eine Zigarre an, eine aus der Kiste 
für besondere Gelegenheiten, und goß sich ein Glas Rotwein ein. „Jetzt weiß 
man erst zu schätzen“, sagte er, sich im Sessel dehnend, „was man an seinem 
gemütlichen Zuhause hat.“ 

Adolf fragte mit gedämpfter Stimme, was es denn nun gegeben hätte. 

„Och Gott, nichts Besonderes“, antwortete Herr Becker und rekelte sich. 
„Sie haben mich zu ihrem Kommandeur gefahren, er erkundigte sich, wel- 
chen Rang ich gehabt hätte und worin meine Arbeit auf dem Wehrmeldeamt 
bestand. Ich erklärte es ihm, denn das ist ja weiter kein Geheimnis, und 
dann fragte er mich, ob ich etwas von einem Transport KZ-Häftlinge wüßte, 
die in unserer Gegend spurlos verschwunden sein sollen. Ich sagte: ‚Bei 
meiner Ehre als deutscher Offizier erkläre ich, daß ich mich nie an Kriegs- 
verbrechen beteiligt habe.‘ Er erwiderte: ‚Ein deutscher Offizier hat keine 
Ehre mehr‘, und das war natürlich schlimm für mich. Aber er meinte es 
wohl nicht so. Wir rauchten eine Zigarette zusammen, und dann mußten 
mich die Soldaten wieder nach Hause fahren. Diesmal saß ich allerdings 
nicht auf dem Kühler.“ 

„Und ich denke“, meinte Adolf etwas enttäuscht, „du hättest so Schweres 
durchmachen müssen?“ 
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Herr Becker lächelte gerührt über die Ahnungslosigkeit seines Sohnes. „Es 
war auch nicht so leicht“, erklärte er dann. „Schließlich hätte mir auch 
sonstetwas passieren können. Ich wußte nicht, was gegen mich vorlag; ich 
meine, Feinde hat man immer.“ 

Adolf fragte: „Du hast also bloß Angst gehabt?“ 

„Ich machte mir Sorgen, was aus euch werden sollte“, erwiderte Herr 
Becker ernst. 

Adolf schwieg und sah zu, wie sein Vater rauchte und hin und wieder 
einen Schluck von seinem Rotwein trank. Nach einer Weile ging Herr Becker 
zum Telefon und wählte. Es meldete sich Frau von Meißner. Ihr Mann sei 
in Gefangenschaft geraten, sagte sie, aber was die bewußte Frage anbeträfe, 
so brauche man sich deswegen keine Sorgen mehr zu machen, die Ameri- 
kaner hätten die Leichen inzwischen gefunden, das betreffende SS-Kom- 
mando sei gegen Morgen in den Wäldern aufgerollt worden. Die Dinge 
lägen also so günstig wie möglich. „Na, Gott sei Dank“, rief Herr Becker 


aus, „da werden die Amerikaner ihren Zorn ...“ Er zögerte einen Augen- 
blick. Dann fuhr er fort „... ihren berechtigten Zorn nicht an Unschuldigen 
auslassen.“ 


Auf dem Rückweg vom Telefon zu seinem Sessel strich er seinem Sohn 
Adolf zärtlich über den Kopf. „Ich glaube“, sagte er fröhlich, „wir haben 
noch einmal Glück gehabt.“ 
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on an 


Rolf Haufs 


GEDICHTE EINES JUNGEN BUNDESBÜRGERS 


Generation 


Wir wissen nicht mehr, 

wie die Sonne brennt, 

wie der Mond und die Sterne erlöschen, 
den Schmetterling fingen wir nur als Kind, 
und den Wolken 

folgten wir manchmal ins Blau 

durch Gitterstäbe und 

verschlossene Türen. 


O wie glühte der Morgen einst und 
wie brannte der Schnee in der Hand. 
Wie trugen wir sanft und leis 

den gestürzten Vogel geheimnisvoll in 
die dunkle Kammer hinterm Haus. 
Blumen streuten wir und flochten 
bunte Kränze uns ins Haar und 
tranken aus der Wasserquelle. 


Dann hat uns die Zeit getrieben, 

gespalten, gemordet, verbrannt. 

Wir wurden gehetzt und gejagt 

durch tausend mal hundert Stunden. 

Wir haben der anderen Reichtum geschichtet 
und haben’s mit unsrem Leben bezahlt. 

Den Traum zerstörte uns früh schon 

das Fiebergebeul der Mordmaschinen. 


Was hilft es, daß wir Spötter wurden, 

daß wir Morgen denken, wenn wir Gestern sagen, 
daß wir lachen, wenn die andern klagen, 

daß wir zuweilen besoffen sind, 

weil wir das alles nicht mehr ertragen. 

Predigt uns nur nicht mehr von Moral, 

weil das, was ihr heute sagt, 

morgen schon nicht mehr stimmt. 
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Zeitgenossen 


Saugen 

stickigen Gestank 

der Spelunken 
schlürfen 

blutdunklen W ein 

aus stählernen Helmen 
und schmecken 
Zigarettenrauch 

und Bitterkeit 
betrogener Herzen - 


Leiden 

den Hunger 

auf leichenbelegten Wegen 

den Durst 

und die Sehnsucht 

ein wenig zu leben 

den Tod 

uniformiert und MG-bestückt 
Laternenpfahl und Galgenstrick - 


Geschlagen 

in lichtscheuen Kellern 

gewesen 

heute verdammt — 

Heide um Lüneburg: Manövergebiet 
der Tod 

uniformiert und MG-bestückt — 


Wieder Laternenpfahl? 
Wieder Galgenstrick? 


Zwischen den Kriegen 


Bendt wurde 
Soldat 

und wieder 
Soldat 
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Weltkrieg I 
Weltkrieg II 
wieder Soldat - 


Zwischen den Kriegen 
pflanzte Bendt Rosen 
und verkaufte 

Seifen und Spirituosen. 
Seine Frau, 

eine geborene von, 
gebar ihm 

zwischen den Kriegen 
einen Sohn - 


Diesen, 

als er achtzehn war, 
schickte Bendt 

auf den Kasernenhof, 
damit er die guten - 

die guten? - 

damit er die guten Werke 
des Vaters 

vollbringe. 


Parade 


Parade, Parade 

zackige Parade 

Haupmann Mueller meldet: 
Infantrieregiment anjetreten 
Rune: 

Parade, Parade 

zur zackigen Parade 


Limonadenverkäufer schreien 
Fernsehkamera eingestellt 
Volk an den Schirm 

Alles zur 

Parade, Parade 

Augen links! 
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Herr Jeneral: alles da! 
Jawoll, jawoll, jawoll 
Fäuste an die Naht 
jewoll jawoll jawoll 
Volkansgewehr 

jawoll jawoll jawoll 
Alle? - Alle! 

Drei vier 

Parade, Parade 
Jawolljawolljawoll! 


Ihr seid gewarnt 


Hüätet Euch vor den Menschenschlächtern 
gestern verschworen Kaiser und Reich 
die verheizt Eurer Väter Väter 


Hütet Euch vor den Menschenschlächtern 
gestern verschworen dem Führer Hitler 
die verheizt Eure Väter und Mütter 

und zehn mal fünfzigtausend Kinder 


Hütet Euch vor den Menschenschlächtern 
heute geleistet den neuen Eid 

mit Frack und Zylinder 

fordernd das junge Leben 

Euer Leben 

entstanden aus Trümmern und Tränen. 
Hütet Euch vor den Generälen! 

Hütet Euch! 

Ihr seid gewarnt! 


Angesichts der Tatsache 
Angesichts der Tatsache 


daß Millionen 
junge Leben 
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in den Höllen 
Langemarck und Marne 
Stalingrad Verdun 

daß Millionen 

junge Leben 

in den Höllen 

Auschwitz und Dachau 
Buchenwald und Belsen 
vor die Hunde gingen... 
Angesichts der Tatsache 
daß hunderttausend 
Mütter und Kinder 

in den Kellern 

Hamburg und Berlin 
Düsseldorf und Dresden 
daß bunderttausend 
Mütter und Kinder 

bei lebendigem Leibe 
verbrannten... 
Angesichts der Tatsache 
‚daß jährlich hundert 
Menschen 

und mehr 

an den Folgen allein 

der Bomben 

Hiroshimas und Nagasakis 
krepieren... 

Angesichts der Tatsache 
daß der schleichende Tod 
Atom 

unser Leben zerfrißt.... 
Angesichts dieser Tatsachen 
ANGESICHTS DIESER TATSACHEN 
beschloß der Dichter 

zu schreien 

den einzigen 

Schrei 

seines 

beleidigten 

Herzens: 

Protest! 
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Wolfgang Schoor 


BRIEF AUS DEM GEFÄNGNIS 


Dortmund, den 22. Juli 1958 
für A.M. 


Gewiß, 

Blauvogelflug, 

Steinsturz, aus schwirrender Schleuder gesandt, 
Ibisschrei, Nachtfalterirren 

finden mich — wie mich treffen 

bundert mal hundert Gedanken 

von Ungekannten 

aus der Hirne Elektronenschleudern. 


Nicht nur dein Wort 

zeugt Widerklang 

dort, wo ich hause - 

vieles ermpfind ich wie du, 

und von anderem weiß ich wie du, 
daß es uns trennt. 


Of:, 

wenn vom Fenster hinab in den Garten du blickst, 
wo auf saiter Wiese 

die Kinder deine verlorenen Spiele spielen, 

stehe ich neben dir. 

Dir 

lese ich hier in dem Hohlquader der 14,3 Kubikmeter 
manches Gebild, das du 

Gedicht nennst mit Nachsicht. 


Irgendwann war ein erstes 
Wort, das uns traf — gemeinsam! 


Das Wort ist vergessen. 

Doch andere kamen hinzu, 

bergetragen und hin 

von irrenden Faltern und Ibisschrei, 

von Steinsturz und von den unbegreifbaren 
Flügen der blauen Vögel. 
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Denn immer wieder 

trifft das gemeinsame W ort 

- wie Hagelschlag oder wie Feder von Schnee - 
die, die allein sind. 


Niemand ist einsam. 


NAHE BEI WEIMAR 
Auf den grünen Hügeln dieses Landes 
geh zuzeiten ich am Feldrain hin. 
Und mir ist, als spürte ich des Brandes 
Süße aus den alten Öfen ziehn, 
die seit Jahren nicht mehr glühn. 


Auf die steile, asphaltierte Straße 

zeichnen Pferdekarren keine Spur. 

Grillen geigen hier im fetten Grase, 

stadtwärts von dem Schloßturm schlägt die Uhr. 
Kühl weht’s aus dem Zellenflur. 


Und ich denke derer, die hier gingen 
ein und gingen einmal noch hinaus 
bis zum Galgen, dran sie morgens hingen, 
oder kurzen Weg ins Ofenhaus. 
Und - dort löschte man sie aus. 


Löschte man den Leib. Und doch: Ihr Leben 

blieb unsterbliches, rief Reih um Reibh, 

andre, Sterbliche, sich zu erheben 

und zu kämpfen. Und sie wurden frei. 
Priester waren auch dabei. 


Dann geht wohl mein Sinnen über Zonen- 

grenzen in das gleiche-andre Land, 

wo die Opfer mit den Mördern wohnen, 

Mörder, fromm geduldet, anerkannt. 
Wieder braucht man diesen Stand! 
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Auf den grünen Hügeln dieses Landes 

geh am alten Lager ich vorbei. 

Und mir ist, als spürt ich neuen Brandes 

Süße, hörte wieder Qualenschrei 

von dort drüben... Macht euch, Brüder, 
endlich von den Mördern frei! 


Werner Lindemann 


EINE SCHÜSSEL APRIKOSEN 


N letzten Abend - nach einer strapaziösen Wanderung zum Waduski- 
See — saß ich mit einer alten Genossin aus der Küche unseres Touristen- 
lagers und mit einem Freunde aus unserer Touristengruppe im Garten der 
Touristenstation Teberda im Nordkaukasus zusammen. 

Daß die Neugier — gepaart mit Wissensdurst — bei den russischen Men- 
schen sprichwörtlich ist, konnte ich auch hier wieder feststellen. Unsere alte 
Genossin fragte uns buchstäblich aus. Sie wollte sowohl etwas über die poli- 
tische Situation in unserem geteilten Lande als auch einiges über unsere 
Familienverhältnisse wissen. 

Spät schon fragte sie meinen Freund: „Haben Sie Kinder?“ 

„Ja. Zwei.“ 

Schweigen. 

„Waren Sie auch im Kriege?“ 

„Ja. 

„Wo?“ 

„Hier im Kaukasus.“ 

„Hier im Kaukasus?“ 

Schweigen. 

„Ich habe meinen Mann verloren. Und eine Tochter. Und zwei Söhne. 
Hier im Kaukasus.“ 

Schweigen. Langes Schweigen. 

Und dann erhob sich unsere alte Genossin, wickelte eine große Schüssel 
aus ihrem Tuch und hielt sie meinem Freunde hin. „Hier nehmen Sie, 
schöne Aprikosen. Für Ihre Kinder.“ 
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Bernd Jentzsch 


KALENDERBLÄTTER 


Januar 40 


Vom Himmel fiel der Schnee. 

Die Stadt lag eingefroren. 

Mutter krümmte sich in Schmerzen. 
So hat sie mich geboren. 


Vater kaufte für uns. Blumen. 
Einen lieben, kleinen Strauß. 
Mutter sagte: Gas und Miete... 
Ich muß bald nach Haus. 


Ich schrie die ganze Nacht. 

Mutter ist mit mir wach geblieben. 
In einem Steingebäude haben sie 
Vaters Einberufung ausgeschrieben. 


Februar 45 


Da hatte ich Scharlach 
für fünf, sechs W ochen. 
Der Mutter fehlte Mehl 
zum Suppekochen. 


Sie hat die Kohlen 

fast hundertrnal gezählt. 
Ob sie glaubte, 

daß ihr eine fehlt? 


Sie hat das bißchen Suppe 
auf einen Teller gekippt. 
Ich bat sie mitzuessen. 

Sie hat nur dran genippt. 
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September 46 


Endlich Schulanfang! 
Ich darf den Ranzen tragen 
und bin so gespannt, 
was die Lehrer sagen. 


Was die Lehrer sagen 
zur neuen Büchermappe. 
Ob sie lachen werden? 
Denn sie ist aus Pappe. 


Denn sie ist aus Pappe, 
weil es kein Leder gibt. 
Hast du einen Lederranzen, 
sagen sie: der schiebt. 


April50 


Der Richtkranz flog im Winde. 
Die Frühlingsvögel sangen. 
Ich bin an einem Sonntag 

zum Neubauhaus gegangen. 


Solche Häuser sah ich sonst 
nur in Bildjournalen. 

Ich wußte von den Häusern: 
Die kannst du nicht bezahlen. 


Ich zählte am Kalender 
zwanzig Tage aus. 

Nach diesen zwanzig Tagen 
zogen wir ins Neubauhaus. 


Mai 54 


Es stand vor dem Haus 
ein schwarzer T otenwagen. 
Sechs Männer haben 

den Vater fortgetragen. 
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Der Wagen ratterte übers Pflaster. 
Es hat in Strömen gegossen. 

Der Nachbar trauerte 

um den toten Genossen. 


Ich hatte vierzehn Lenze 
im vierundfünfziger Jahr 
und den festen Willen, 
zu werden wie Vater war. 


Juli 58 


Es war im Monat Juli. 

Die Sonne brannte wie Feuer. 
Da zogen sechzig Schüler 

ins Ferienabenteuer. 


Ein paar Jungen wollten wandern. 
Am liebsten jeden Tag. 

Sie sind nicht weit gekommen, 
weil da die Bombe lag. 


Die Bombe explodierte 

in ihrem Erdversteck. 

Durch die Lüfte stoben 

vier Kinderschuh und Dreck. 


Es war im Monat Juli. 

Die Sonne brannte wie Feuer. 
Da bezahlten zwei Mütter 
ein altes Kriegsabenteuer. 


März 60 


Der März trieb Krokusblüten 
in kahlen Parkanlagen. — 

Ich hab zur Festparade 

die Fahne getragen. 
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Zu meimer Linken schritt 
der Maurerpolier, 

an dessen Seite 

ein Polü-Offizier. 


Das war das vierte Jahr, 
daß wir zusammengingen. 
In unserem Schritt war der Saiz: 
Denn es muß uns doch gelingen... 


Jürgen Listreker 


ANDASNEUGEBORENE 


Du bist zur recbien Zeit 

im diese Welt gekommen, 
bast unsern Traum genommen 
und wurdest Wirklichkeit. 
Nun sieh die tausend Hände, 
die dir die Wiege baur, 

auf daß dein heller Traum 
die Gegemvart vollende. 
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Hans Jürgen Geerdts 


DIE ARBEITERKLASSE 
IN UNSERER NEUESTEN EPISCHEN LITERATUR 


... Kontinente erbeben, 
trommeln unterm Wirbel nackter Sohlen. 


Den Schall durchstoßend, 
jagen Silberpfeile 
ins Herz der Unendlichkeit. 


Da genügen die alten Lieder nicht. 
Nein, da genügen sie nicht. 


ID Verse stehen am Beginn des „Poem Neunundfünfzig“ des jungen 
Lyrikers Armin Müller. Sie bezeugen, wie ernst es viele unserer 
Schriftsteller mit ihrem nationalen und sozialen Auftrag nehmen: Nicht nur, 
daß sie erkennen, daß im Zeitalter der Mondraketen und der entfesselten 
Atomkraft die Wissenschaft selber in steigendem Maße dieLiteratur zu durch- 
dringen hat, nein, sie sehen optimistisch und klar im Flug sowjetischer Appa- 
rate ins All einen Triumph der neuen, sozialistischen Gesellschaftsordnung 
im Weltmaßstab, den Sieg neuer Menschen, historisch qualitativ veränderter 
Lebensverhältnisse. Gesellschaftlicher und technisch-wissenschaftlicher Fort- 
schritt gehören für sie zusammen, und die gewaltige Perspektive für die 
Menschheit, mit dem Kriege für immer Schluß zu machen und sich eine 
bessere, von jeder Form der Ausbeutung und Entfremdung freie Gemein- 
schaft aufzubauen, das entzündet ihre revolutionäre Romantik, ihre reali- 
stisch begründete Phantasie. Das ist alles kein blinder, naiver „Fortschritts- 
glaube“, sondern angewandte Wissenschaft, also die Einheit von Wissen und 
Kunst. Hingegen bleibt jenen Autoren, die im Innersten verständnislos, be- 
klommen und pessimistisch den großen Widerspruch zwischen technischen 
Leistungen und gesellschaftlich-individuellen Zuständen im kapitalistischen 
Bereich zu fassen versuchen, kaum noch die Chance, die Realität ästhetisch 
zu erkennen. Man vergleiche nur dieses kleine Poem von Armin Müller mit 
einem Gedicht des fast gleichaltrigen Bremer Lyrikers Albert Arnold Scholl, 
eines zweifellos begabten Künstlers: 
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Rakete 


Ach, daß am Ende die Erfüllung wäre 

Der Siunde, da der große Wurf gelang! 

Nicht Millimeterschub, nicht Überschwang —- 
Neiz Wurf! Und mehr: Flug in die Siratospbäre. 


Rıakeienweit. Azur und Atber. Stille, 

Ekstziisch kübl und släsern. Schnee im Blut, 
Mondkraeier neben dir, ersiarrie Flut 

Zu Füßen. Kein Gebet. Kein Wunsch. Kein Wille. 


Niobi warten bis die Bahn sich neigt. Und auch 
Nicht räckwärisstürzen — Vor der Flugvollendung 
Dich still verlöschen lassen in Verschwendung 
Der leizien Flamme obne Rausch und Rauch. 


Gewiß, auch das ist Romantik, aber eine, die ihre Sehnsucht nach dem er- 
lösenden Tode, nach dem Nichts ausdrückt, und nicht eine Sehnsucht nach 
Leben. Das Aufleuchten der Raketengase von Cap Canaveral wird dem 
bürgerlichen Dichter zum trüben Glanz einer Totenfackel, der Flug ins All 
ein stilles Verlöschen. 

Der aufgezsiste, angedeutete Widersprah zwischen zwei Gedichten in 
deutscher Sprache ist der Widerspruch zwischen zwei Weltanschauungen. 
Aber mehr: Er zeigt, daß die Zukunft, die im konkreten Sinne schon beson- 
nen hat, jener gesellschaftlichen Kraft gesetzmäßig gehört, die unter der Lei- 
tung einer revolutionären marxistisch-leninistischen Partei darangegangen 
ist, das Bild der Erde und das Gesicht der Menschheit sozialistisch-humani- 
stisch zu verändern: der Arbeiterklasse. 

Sie ist es, die im internationalen und nationalen Rahmen die für die ge- 
samte Menschheitsseschichte bedeutsamste Umwälzung bewirkt hat und 
bewirkt, sie ist es, die heute im Bereich des sozialistischen Lagers die stür- 
mische Entwicklung nicht nur im politischen und ökonomischen, sondern 
auch im kulturellen Dasein trägt. Sie ist es, die Millionen Menschen aus 
Armut und Unwissenheit befreit, die schöpferischen Potenzen von Millionen 
Männern und Frauen weckt und jene bürgerlichen Dichter der Gegenwart 
korrigiert, die die Begriffe Volk, Politik und Kunst inmitten der eigenen 
Misere trennen und auflösen. In dieser neuen sozialistischen Welt muß die 
Literatur eine höhere Qualität, eine neue Funktion erhalten, indem sie die 
Weisheit der arbeitenden Massen aufnimmt und weitergibt. Derart wird 
der Absesang der Humanität, wie ihn etwa Gottfried Benn faßte, geschicht- 
lich widerlegt: 
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Entwicklungsfremdbeit 
ist die Tiefe des Weisen, 
Kinder und Kindeskinder 
beunruhigen ihn nicht, 
dringen nicht in ihn ein. 


Richtungen vertreten, 
Handeln, 

Zu- und Abreisen 

ist das Zeichen einer Welt, 
die nicht klar sieht. 

Vor meinem Fenster 

- sagt der Weise - 


liegt ein Tal, 

darin sammeln sich die Schatten, 
zwei Pappeln säumen einen Weg, 
du weißt - wohin... 


Aber die sozialistisch-realistische Literatur der Gegenwart ist nicht nur 
darum neu, weil sie einen neuen politischen Charakter hat, weil sie neue 
gesellschaftliche Zustände abspiegelt und optimistische Ziele setzt. Sie ist 
neu, neuartig in ihrer ganzen ästhetisch-historischen Struktur, neuartig auch 
im Sinne ihres Hervorbringens, neuartig im Sinne ihrer Wirkung. Weil sie 
aber diese neuen Qualitäten nicht spontan, sondern gesetzmäßig erwirbt, 
muß das Aufdecken der geschichtlich sich entwickelnden neuen ästhetischen 
Gesetze mit dem Aufdecken der gesellschaftlichen Realität selber verbunden 
sein. Deshalb ist es für die marxistische Ästhetik und Literaturwissenschaft 
auch gerade jetzt, in diesem Zeitpunkt äußerst wichtig, das, was eine neue 
gesellschaftliche und literarische Praxis hervorgebracht hat, zu analysieren, 
um mit ihren Mitteln die Entwicklung beschleunigen zu helfen. Die Zeit ist 
sicherlich reif, auch in der Deutschen Demokratischen Republik, für ein 
rascheres Anwachsen theoretischer Erkenntnisse auf dem Gebiet der Lite- 
ratur zu sorgen, ebenso wie für eine umfassendere theoretische Selbstver- 
ständigung unserer Schriftsteller; dabei ist nur zu hoffen, daß etliche Litera- 
turtheoretiker ihre oft genug noch blutleeren, dogmatischen Vorstellungen 
von den Besonderheiten des künstlerischen Schaffensprozesses überwinden, 
wie auch einige Schriftsteller die hin und wieder zweifellos vorhandenen 
Reste eines spürbaren Praktizismus aufgeben. Es wird deshalb für den 
Deutschen Schriftstellerverband notwendig, die Ansätze zu einem gründ- 
lichen Gespräch zwischen seinen Mitgliedern und Vertretern der Literatur- 
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wissenschaft zu entwickeln und eine gemeinsame Arbeitsplanung zu schaffen, 
von der durchaus noch nicht immer die Rede ist. (Es ist doch so, daß heute 
selbst bei anscheinend einfachen Begriffen und Termini unserer Literatur- 
theorie unter den Mitgliedern des Verbandes Uneinigkeit herrscht. Wie 
können wir aber von einer gemeinsamen Plattform sprechen, wenn wir nicht 
in die Lage kommen, so wie wir es auf dem Gebiet der Gesellschaftswissen- 
schaften allgemein anstreben, über Grundbegriffe der marxistischen Litera- 
turtheorie, über Grundbegriffe unseres Schaffens also, auch Verständigung 
zu erzielen.) 

Dies ist um so wichtiger, als das Leben selber uns diese Aufgabe stellt: 
Angesichts der Tatsache, daß unsere Republik als Teil des sozialistischen 
Weltlagers mit der Sowjetunion an der Spitze daran schafft, die im Sieben- 
jahrplan entworfene politisch-ökonomisch-kulturell grandiose Zielsetzung 
zu erreichen; angesichts der Tatsache, daß die sozialistische Kulturrevolution 
mehr und mehr zu einer Sache Hunderttausender Arbeiter und Bauern ge- 
worden ist; angesichts der Tatsache, daß wir die historische Möglichkeit 
besitzen, in eine neue Epoche unserer Nationalkultur und Nationalliteratur 
einzutreten; angesichts der Tatsache, daß die Zahl der Werktätigen wächst, 
die sich literarisch schöpferisch betätigen und die ohne Zweifel jene neue 
Epoche unserer Nationalliteratur überhaupt erst untergründen — denn das 
ist ja die tiefe Bedeutung der Bewegung der schreibenden Arbeiter und 
Bauern -, angesichts aller dieser Momente ist es unsere Pflicht, auch auf dem 
Gebiet der Literatur zwischen Schriftstellern und Wissenschaftlern jene 
sozialistische Gemeinschaftsarbeit zu entwickeln, die in der Industrie und 
Landwirtschaft etwa in Gestalt der sozialistischen Brigaden konkret das 
Wesen der zukünftigen Lebens- und Schaffensverhältnisse bestimmt. 

Über die Bedeutung der sozialistischen Brigaden in politischer, ökonomi- 
scher und vor allem auch in kultureller Hinsicht ist in der letzten Zeit viel 
Wichtiges gesagt worden. Erinnert sei nur an das Schlußwort, das Genosse 
Walter Ulbricht auf der Bitterfelder Konferenz gehalten hat. In ihm wird 
auch das klar ausgesprochen, was für uns alle zu wissen grundlegend ist: Daß 
nämlich die uns seit langem berührende Frage, in welcher Weise wir gerade 
den Arbeiter als positiven Helden unserer Epoche gestalten sollten, konkret 
zur Frage ausgeweitet wird, wie wir den Typ des sozialistischen Arbeiters, 
der von einer geschichtlich neuen Art der deutschen Arbeiterklasse zeugt, 
zum Helden unserer Nationalliteratur erheben. Walter Ulbricht sagte u. a.: 
„Die Mitglieder der Brigaden, die täglich in den Produktionsbetrieben ihre 
Kraft und ihre Fähigkeiten für die Durchführung des Chemieprogramms 
und unseres Siebenjahrplanes einsetzen, entwickeln sich zu den fortschritt- 
lichsten Menschen, zur» Typ des sozialistischen Arbeiters. Sie stehen an den 
Maschinen, sie beherrschen die komplizierten Prozesse der Produktion, sie 
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bilden sich ständig fachlich weiter, sie lesen, ihre Lektüre sind Fachbücher 
und in immer höherem Maße auch schöngeistige Literatur. Die Mitglieder 
der Brigaden der sozialistischen Arbeit erwerben sich nicht nur hohe Fach- 
kenntnisse, sondern haben begonnen, die Höhen der Kultur zu erstürmen. 
Aus dem Arbeiter, der im kapitalistischen Deutschland nur ein Objekt der 
reaktionären Kulturpolitik der herrschenden Klasse war, dem mit geringen 
Ausnahmen die kulturellen Güter der Nation bis vor kaum anderthalb Jahr- 
zehnten verschlossen waren, die Schätze der Weltliteratur vorenthalten wur- 
den, wird immer mehr ein Mensch, der schöpferisch an der Weiterentwick- 
lung unseres gesamten kulturellen Lebens Anteil nimmt. Die kulturellen 
Ansprüche der Arbeiterklasse und breitester Kreise der Werktätigen sind 
gewachsen. Jetzt sind neue Schritte notwendig, um alle-schöpferischen Kräfte 
der Schriftsteller, der schreibenden Arbeiter, der Künstler für die Lösung 
der neuen Aufgaben zu gewinnen...“ 

Dieser neue Typ des sozialistischen Arbeiters ist also objektiv-gesetzmäßig 
der neue Held unserer Literatur. Er ist zugleich aber auch der neue Kon- 
sument unserer Literatur, ihr kritischer, selbstbewußter, erwartungsvoller 
Leser. Unter diesem Gesichtspunkt also müssen alle aktuellen Fragen be- 
handelt und beantwortet werden. Mit anderen Worten: Der sozialistische 
Arbeiter als Held und Konsument der Literatur bestimmt ihr epochales 
Wesen, bestimmt auf einer höheren bistorischen Stufe der literarischen Ent- 
wicklung die Prinzipien der Nationalliteratur. 

Obschon hier nicht alle Aspekte dieses Umstandes betrachtet werden 
können - dieses eine gilt es zumindestens zu erkennen. Es ist falsch, einzelne 
Elemente der Gestaltung, etwa die Stoff- und Heldenwahl, von eingeschränk- 
tem Nützlichkeitsstandpunkt aus zu sehen. Es ist ebenso falsch, bürgerlichen 
Überlieferungen zu folgen, indem man sich bemüht, den konventionellen, 
lediglich soziologisch begriffenen literarischen Gestalten einige weitere 
Typen hinzuzugesellen, um so quantitativ den Personenkreis zu erweitern - 
diese Methode hat die naturalistisch orientierte bürgerliche Literatur seit eh 
und je benutzt. Es geht gleichfalls nicht an, eine aktuelle politische Aufgabe 
dadurch literarisch zu erfüllen zu versuchen, daß man sie in andere Auf- 
gaben einreiht, die Darstellung des neuen Typus als Ressortangelegenheit 
betrachtet und Details, nicht das Wesen der Dinge in den Vordergrund 
rückt. Unfruchtbar muß auch eine künstlerische Tätigkeit sein, die zwar die 
allgemeine historische Rolle der Arbeiterklasse in der Geschichte anerkennt, 
es aber unterläßt, die qualitativ neuer Züge in der geschichtlichen Entwick- 
lung der Klasse zu entdecken. Denn die Arbeiterklasse in der Deutschen 
Demokratischen Republik ist in vielem nicht mehr jene von 1918, von 1945 
oder sogar von 1950. Man kann also auch nicht den Kampf der Arbeiter in 
den ersten Jahren nach 1945 vom Standort dieser Jahre schildern, ebenso- 
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wenig wie man ein „Neuerer“ ist, wenn man die progressive nationale Lite- 
raturtradition außer acht läßt und die Kontinuität der gesamten nationalen 
Literaturentwicklung übersieht. (Wir haben oft die Neigung, die großen 
Epochen früherer Weltliteratur und Weltkultur sozusagen lediglich als Vor- 
bereitung unserer Kultur anzusehen, die große klassische bürgerliche Lite- 
ratur lediglich als Vorbereitungsphase des sozialistischen Realismus zu sehen. 
Diese Neigung ist sicherlich nicht richtig. Die Schätze des Literaturerbes, die 
Schätze der Humanitas in ihrer konkret-historischen Entwicklung sind Be- 
standteil unserer Nationalliteratur, sind Bestandteil auch unserer sozialisti- 
schen Nationalkultur.) 

Gerade über die nationale Literartradition im Zusammenhang mit unse- 
rem Thema läßt sich vieles sagen. Viele Probleme sind erst flüchtig erkannt 
und wissenschaftlich kaum noch bearbeitet worden. Wie steht es beispiels- 
weise um die Tradition der progressiven bürgerlichen Literatur, den arbei- 
tenden Menschen im Hinblick auf den Produktionsprozeß zu gestalten? Wie 
kam etwa Goethe dazu, in dem Roman „Wilhelm Meisters Wanderjahre“ 
die Arbeit der Weber gerade zu einer Zeit genau zu schildern, als die roman- 
tischen Schriftsteller in ihrer komplizierten und problematischen ideolo- 
gischen Kritik an der kapitalistischen Arbeitsteilung die Kunst vom Leben 
zu trennen begannen? Wie steht es unter den heutigen Bedingungen um die 
Frage, welchen Wert die Herderschen Formulierungen der Volkspoesie für 
uns besitzen und welche konkreten Beispiele die deutschen Klassiker zum 
Nutzbarmachen der Volksdichtung, zur Darstellung der Massen, gaben? 
Was heißt denn die plebejische Tradition in der deutschen Literatur, die 
von Lenz über Büchner bis zu Bertolt Brecht führt? Wie sieht es gattungs- 
geschichtlich mit dem Roman aus, von dem wir wissen, daß er in der west- 
deutschen Literatur entweder einen Schrumpfungsprozeß durchmacht oder 
aber zu einer subjektivistisch-essayistischen Schwellform wird? Gibt es in der 
sozialistischen Romanliteratur eine deutlich erkennbare Richtung zu einem 
bestimmten Romantypus hin? Und wie ist sie historisch begründet? Welche 
Gesetzmäßigkeiten entdecken wir in der Literaturgeschichte dort, wo eine 
aufsteigende Klasse ihre Helden in neue, höhere ästhetische Gestaltungs- 
beziehungen setzte? Das sind nur einige von vielen Fragen. Die west- 
deutsche bürgerliche Literaturwissenschaft wird sie naturgemäß nicht beant- 
worten können. Von einzelnen respektablen Leistungen dieser oder jener 
Bezogenheit abgesehen, ist diese Wissenschaft zu einer höchstens historisie- 
renden, einseitig vergangenheitsgeschichtlichen Betrachtung oder zu im 
Grunde tief pessimistischen Beurteilungen ihrer Perspektive fähig. Wie soll 
das angesichts einer literargeschichtlichen Situation auch anders sein, die 
man selbst als End- und Spätzeit einschätzt! Von neuen Helden ist da im 
wesentlichen freilich außer der Entdeckung einiger zusätzlicher psycho- 
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pathischer Typen auch nicht die Rede, und was die Darstellung der west- 
deutschen Arbeiterklasse anlangt, kann diese bürgerliche Literatur nicht ein- 
mal mehr das Niveau kritisch-realistisch schreibender Autoren am Ende 
des vorigen Jahrhunderts erreichen. Also ist auch von diesem Gesichtspunkt 
her die besondere nationale Verantwortung unserer praktischen und theore- 
tischen Bemühungen evident. 

Es ist erfreulich festzustellen, wie sehr gerade in den vergangenen Mona- 
ten die Zahl jener Werke rasch zugenommen hat, die den neuen sozialisti- 
schen Typus des Arbeiters darzustellen suchen, ein Bild der Entwicklung 
dieses Typus geben und Ansätze zu einer Blüte einer klassisch-sozialistischen 
Nationalliteratur liefern. Es gibt eine Fülle neuer Gedichte, darunter solche 
von noch sehr jungen Lyrikern und von vielen schreibenden Arbeitern. Es 
gibt zahlreiche Beispiele für das Anwachsen der sogenannten operativen 
Genres, also der Reportagen, Skizzen, Porträts. Es gibt unter diesen kleinen 
Formen solche, die noch nach Jahrzehnten als literarische Dokumente ihren 
Wert besitzen werden — gedacht sei nur an Otto Gotsches Sammlung „Auf 
Straßen, die wir selber bauten“. Wir sahen interessante neue Dramen und 
Laienspiele, Fernseh- und Hörspiele. Um dies mit Genugtuung zu sagen: Es 
existiert jetzt eine breite Basis, ein Fundament, auf dem Meisterliches er- 
richtet werden kann. Es sind, allerdings im höheren historischen Sinne, alle 
die Bedingungen gegeben, die nach Goethes Meinen für einen klassischen 
Nationalautor vordringlich sein müssen. „Wann entsteht ein klassischer 
Nationalautor“, fragte Goethe und antwortete in seinem bekannten Auf- 
satz über „Literarischen Sansculottismus“ 1795: „Wenn er in der Geschichte 
seiner Nation große Begebenheiten und ihre Folgen in einer glücklichen und 
bedeutenden Einheit vorfindet; wenn er in den Gesinnungen seiner Lands- 
leute Größe, in ihren Empfindungen Tiefe und in ihren Handlungen Stärke 
und Konsequenz nicht vermißt; wenn er selbst, vom Nationalgeiste durch- 
drungen, durch ein einwohnendes Genie sich fähig fühlt, mit dem Vergan- 
genen wie mit dem Gegenwärtigen zu sympathisieren; wenn er seine Nation 
auf einem hohen Grade der Kultur findet, so daß ihm seine eigene Bildung 
leicht wird; wenn er viele Materialien gesammelt, vollkommene oder un- 
vollkommene Versuche seiner Vorgänger vor sich sieht und so viel äußere 
und innere Umstände zusammentreffen, daß er kein schweres Lehrgeld zu 
zahlen braucht, daß er in den besten Jahren seines Lebens ein großes Werk 
zu übersehen, zu ordnen und in eizem Sinne auszuführen fähig ist...“ Mit 
dem diesen Worten folgenden Satz verglich Goethe die genannten Bedin- 
gungen mit den Umständen seiner Zeit und betonte den Widerspruch zwi- 
schen dem Ideal und dem Leben. Wir vergleichen diese Worte mit unseren 
Umständen und stellen fest, wie umfassend die Voraussetzungen genannt 
werden dürfen, unter denen sich heute ein Nationalautor entwickeln kann. 
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Und das Schönste — es ist nicht graue Theorie, was wir feststellen können: 
Wir besitzen ja bereits Werke, die in diesem Sinne Teil einer reichen neuen 
Nationalliterstur sind. Betrachten wir nun einige dieser Beispiele. 


Ein Blick in das mit großem Recht ausgezeichnete Werk von Anna Seg- 
bers „Die Entshsduns“ lehrt, daß über die epische Qualität etwa eines 
Romans in erster Linie das Vermögen des Autors entscheidet, seine Figuren 
histerisch richtig, allseitig und äußerst beziehungsreich zu entwerfen. „Mir 
war die Hampitsache, zu zeisen“, sagte Anna Seghers in einem Gespräc über 
ihr Werk (NDL 8/1959), „wie in unserer Zeit der Bruch, der die Welt in 
zwei Laser spaltet, auf alle, selbst die privatesten, selbst die intimsten Teile 
unseres Lebens eimwirkt: Liebe, Ehe, Beruf sind sowenig von der großen 
Entscheidung aussenommen wie Politik oder Wirtschaft. Keiner kann sich 
emtzichen, jeder wird vor die Frage gestellt: Für wen, gegen wen bist du? — 
Das wollte ich an verschiedenen Menschenschicksalen zeigen... .“ Mit dieser 
Intention und mit ihrer Praxis befindet sich die Dichterin deutlich 3 in Über- 
einsimmeng mit der klassischbürgerlichen Romantradition, was die Ver- 
üchung der Konflikte anlangt, was die Grundkonzeption der Figuren angeht. 
Man nenne einen bedeutenden Roman der klassischen Dichtung, in der die 
epochalen Entscheidungen nicht eben im Sinne des Durchdringens aller 
Seiten des Lebens aufgedeckt wären! Freilich kann eine solche Auf- und 
Entdeckung eben auch nur an bedeutenden, dem Wesen der Epoche gemäßen 
Helden selinsen. Und Anna Seghers fand diese Helden, die Robert Lohse, 
Richard Hasen, den Martin, den jungen Thomas, die Lisa u. a, jene typi- 
schen, zugleich aber sehr differenziert gezeichneten Repräsentanten einer 
Klasse, die nicht nur den Faschismus in einem Teil Deutschlands zerschlagen 
hat, sondern auch im Sinne der sozialistischen Veränderungen die entschei- 
denden Stasts-, Wirtschafts- und Kualturfunktionen ausübt. Es ist nun sehr 
interessant, wie die Dichterin es unternimmt, die individuellen Schicksale 
ihrer Figeren mit den nationalen und internationalen Entscheidungsfragen 
zu werbinden. Immer mehr in den Mittelpunkt der Gestaltung rückt Robert 
Lohse, der Arbeiter und spätere Lehrausbilder im Stahlwerk Kossin, für 
den, wie die Schriftstellerin ausführt, die große Entscheidung bereits in der 
Nezizeit hel, als er sich vom Faschismus trennte und in Spanien kämpfte. 
„im Buch”, so sagt Anna Seshers, „geht es darum, daß Robert, der sich in- 
um kämpfen muß, oben zu bleiben, nicht abzusinken. Es geht darum, ob er 
imstande ist, sein Talent zu entwickeln. Wird er noch Lehrer werden? Ist er 
nicht schon zu alt? Hat nicht seine schwere Vergangenheit seine Fähigkeiten 
zeub werden lassen, obwohl er sich sehnt, etwas zu leisten und sein Zurück- 
bleiben ihn unglücklich macht? — Ob sich ein Mensch entwickeln kann nach 
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seinem Talent und seinen Fähigkeiten oder ob er daran gehindert wird und 
dauernd zurückgestoßen, das ist ein wichtiger Maßstab für die Gesellschafts- 
ordnung, in der der Mensch lebt...“ Dieser historisch positive Konflikt 
Lohses ist ein Konflikt tiefreichenden Bezuges, da an ihm tatsächlich das 
Individuelle, Besondere mit dem Allgemeinen auf glückliche Weise ästhe- 
tisch zu verbinden und damit das, was wir das Typische nennen, zu erringen 
ist. Die Frage, die sich Lohse stellt und von seinem Standort aus praktisch 
positiv beantwortet, ist eine Grundfrage für die Arbeiterklasse dort, wo sie 
die Kommandohöhen übernimmt. Nach den Leninschen Prinzipien der sozia- 
listischen Revolution und nach den Erfahrungen der Sowjetunion hatte die 
Klasse auch in unserem Teile Deutschlands allen Grund, diese wichtige, ja 
entscheidende Aufgabe optimistisch anzupacken. Sie hat indessen auch gegen 
alles Geschrei ihrer Feinde beispielhaft für die ganze Nation die Frage ge- 
löst. Aber für den einzelnen Menschen blieb es doch immer eine harte, un- 
ausweichliche Angelegenheit, die tief in sein Leben eingriff und ihn dazu 
brachte, in reifen Jahren seines Lebens neu zu beginnen, zu lernen und an- 
gestrengt das Talent zu pflegen. Anna Seghers sagte in ihren angeführten 
Bemerkungen zum Roman, daß ihr gerade dieses Problem wichtig erschiene, 
so wichtig, daß sie es noch einmal aufgreifen wolle. Nun, wir können nur 
hoffen, daß sie ihren Vorsatz ausführt. Aber daß sie bereits in diesem Roman 
am Beispiel Lohses einen für die gesamte Arbeiterklasse und viele Arbeiter 
nach 1945 wirklich neuen Konflikt gestaltete, dafür gebührt ihr große An- 
erkennung. 

Gewiß, Lohse ist eine wesentliche Hauptgestalt des Buches, aber man kann 
nicht sagen, daß er der zentrale Held des Romans ist. Auf Gründe und Ur- 
sachen, weshalb er dies nicht wurde und vielleicht nicht werden konnte, ist 
noch einzugehen. Hier jedenfalls soll zunächst nur festgehalten werden, daß 
mit dieser Figur in ihrer Grundkonzeption bereits der Ansatz der Klassizi- 
tät im Sinne des sozialistischen Realismus gewonnen wurde. Wie lebensecht 
nämlich ist das alltägliche Dasein Lohses geschildert, wie innig verbinden 
sich seine Charakterzüge. Seine Zweifel, Hemmungen, die ihn in seinem 
Verhältnis zur Arbeit begleiten, begleiten ihn ja auch in seinen Beziehungen 
zu anderen Menschen, vor allem zu den Frauen. In diesen Zweifeln und 
Hemmungen liegt das Individuelle dieser Gestalt, die eben nicht, wie manche 
meinen, eine allzu durchschnittliche, wenig „helden“-hafte Figur abgibt. Es 
ging doch Anna Seghers darum, in Lohse jenen Typ des sozialistischen Ar- 
beiters zu demonstrieren, der so überaus verbreitet ist und der in allen Be- 
trieben der Republik in täglicher Kleinarbeit die Dinge vorantreibt. Die 
Frage nach dem positiven Helden wird doch nicht nur dort entschieden, wo 
besonders augenfällige, besonders beispielhafte Leistungen diesen oder jenen 
Menschen herausheben. Es ist ein Vorurteil, das einer Phase der späten 


125 


bürgerlichen Literaturkritik entstammt, wenn behauptet wird, nur solche 
Menschen seien zum positiven literarischen Helden qualifiziert, die mehr 
oder weniger aus ihrer Gemeinschaft herausragen, in besonders interessanten 
heroischen Situationen geschichtlich wichtige Wendungen herbeiführen und 
stets vom strahlenden Glanz ihrer Persönlichkeit zeugen. Natürlich gibt es 
solche Helden auch in der sozialistischen Literatur, und wir wären schlecht 
beraten, wollten wir den besonders heroischen Einzelfall aus der künstle- 
rischen Verarbeitung ausklammern. Aber es ist sicher, daß ebenfalls der im 
ganzen so unauffällige, bisweilen recht problematische positive Held wie 
Lohse für unsere Literatur der Gegenwart eminent wichtig ist. Wie tief 
dialektisch die Dichterin die Proportionen erkannte, beweist die feingespon- 
nene Relation, die zwischen Lohse und dem zweifellos entwickelteren positi- 
ven Helden Richard Hagen besteht. Der Abstand, der zwischen beiden 
Figuren ästhetisch ausgedrückt wird — wir wissen, wie stark manches indi- 
viduell Trennende noch zwischen ihnen steht -, ist der Abstand zweier Ge- 
nossen im großen sozialistischen Kollektiv, die sich in zwei verschiedenen 
Phasen ihrer Persönlichkeitsentwicklung befinden und zudem Schwierig- 
keiten haben, den Ballast der Vergangenheit abzuwerfen. Auch in dieser 
Richtung kann ja ein Schriftsteller echte Konflikte aufspüren. Gemeinsames 
Erleben des Klassenkampfes führt Menschen zusammen; es kann aber auch 
sein, daß Situationen, in denen sie sich fremd oder als Gegner gegenüber- 
standen, noch sehr lange im Bewußtsein der einzelnen und in ihren persön- 
lichen Beziehungen nachwirken. Die reiche Lebenskenntnis, die unsere Dich- 
terin hier offenbart, läßt sie bei dem Herausarbeiten spezifischer Gegensätze 
zwischen Hagen und Lohse doch gerade das sichtbar werden, was sie so fest 
verbindet: Die Solidarität von Genossen, die, an verschiedenen Stellen ar- 
beitend, doch sich als Glieder des Vortrupps der Arbeiterklasse empfinden 
und sich danach richten. Die künstlerische Meisterschaft von Anna Seghers 
beweist sich darin, daß sie diese Solidarität nicht oberflächlich oder gar 
abstrakt nimmt, wie das zuweilen noch anderswo der Fall ist. Es ist ein 
feiner Zug des Romans, daß Richard Hagen und Robert Lohse bereits als 
Jugendfreunde geschildert werden und daß die Gemeinsamkeiten wie das 
Trennende früh in ihrem Leben aufschimmern. Damit gewinnt aber die 
Autorin zugleich die Möglichkeit, eine echte Vorgeschichte anschaulich zu 
gestalten, indem sie eben die Menschen in ihrer Gesamtentwicklung zeigt 
und jedes schematische Auftischen sozusagen „fertiger Charaktere“ konse- 
quent meidet. Für die Darstellung der letzten Jahrzehnte deutscher Ge- 
schichte ist aber die Enthüllung der individuellen Vergangenheiten außer- 
ordentlich wesentlich, gerade um die Forderung nach einer wahrheits- 
getreuen Erhellung der einzelnen Charaktere und nach der allseitigen Dar- 
stellung individueller Konflikte typischen Bezuges rein zu erfüllen. 
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Mit Richard Hagen, weniger allerdings mit Martin, wird die Gestalt des 
Parteiarbeiters literarisch erneut vorgestellt. Wir wissen, wie sehr gerade 
diese Gestalt in der bisherigen literarischen Entwicklung vernachlässigt 
worden ist. Viele Romane und Erzählungen, die ihre Stoffe aus dem Leben 
der Industriearbeiter und des Dorfes nahmen, behandelten den Parteiarbei- 
ter unzulänglich und abstrakt. Entweder war er oft der Deusexmachina, der, 
plötzlich auftauchend, konkrete Schwierigkeiten im Nu aus dem Wege 
räumte und dem Leser das sagte, was der Autor aus der Handlung heraus 
nicht zu sagen wußte, oder er war zuweilen der schlackenlose, persönliche 
Konflikte asketisch verbergende Einzelgänger. (Natürlich ist diese hier her- 
ausgearbeitete falsche Linie nicht dazu angetan, das Wesentliche in der Ab- 
bildung der Parteiarbeiter in unserer Republik deutlich zu machen: daß sie 
eben ein Teil eines großen Kollektivs sind, ein Teil der Arbeiterklasse, daß 
sie zu ihrem bewußten Vortrupp gehören.) Wir besitzen auch Beispiele einer 
lebensvollen, einsichtigeren Gestaltung; dennoch: sowohl quantitativ wie 
qualitativ ist die Gestalt des Parteiarbeiters vernachlässigt worden. Anna 
Seghers unternimmt es nun, einen Schritt voranzutun. Sie zeigt am Beispiel 
des Richard, daß dieser Arbeiter als Parteifunktionär nichts anderes tut, als 
eben die jeweiligen konkreten Aufgaben, die der gesamten Klasse gestellt 
sind, leitend erfüllen zu helfen. Indem sein Lebensweg vor den Augen der 
Leser aufgerollt wird, erkennen diese, wie die Zusammenhänge zwischen 
den Arbeitern und ihren Funktionären sich bilden und entwickeln. Mehr: 
Die Abzeichnung des Richard und anderer Figuren im Roman deutet folge- 
richtig auf die Tatsache hin, daß Darstellung des Arbeiters in unserer Lite- 
ratur nicht etwa bedeuten kann, ihn lediglich als Produktionsarbeiter im 
täglichen Arbeitsprozeß zu zeigen. Die Darstellung der Arbeiterklasse im 
großen epischen Bereich bedeutet, sie in ihrer führenden Rolle auf allen 
Gebieten des staatlichen und gesellschaftlich-organisatorischen Lebens, in 
der Leitung von Politik, Wirtschaft und Kultur abzuspiegeln. Wir erfahren 
im Roman freilich noch allzuwenig über Richards Wirken und wünschten 
uns, Anna Seghers hätte dieser Gestalt noch mehr Raum gegeben. Aber zu- 
mindestens begreifen wir doch am Beispiel von Richard, von Vogt, von 
Strucks und anderen, daß eine isolierte Behandlung des politischen und 
ökonomischen Wirkens einzelner kleinerer Kollektive (z.B. sozialistischer 
Brigaden heute) ästhetisch einschränkt, was im Gegenteil umfassend behan- 
delt werden sollte: Das Wesen der Arbeiter-und-Bauern-Macht. Was hier 
von den Autoren literarisch versäumt worden ist, sehen wir erst heute, in 
der gegenwärtigen Periode der nationalen und internationalen Entwicklung, 
ganz deutlich. Wir merken auch, daß die sogenannten „Produktionsromane“ 
älteren Stils, so wichtig sie im Sinne ästhetisch-historischer Vorbereitung 
gewesen sind, den neuen Aufgaben nicht mehr gerecht werden können. 
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(Natürlich ist es ungerecht und falsch, den Pioniertaten einzelner Autoren 
in früheren Jahren nicht achtungsvoll, aufmerksam zu begegnen.) In dieser 
Hinsicht dürften Diskussionen im Schriftstellerverband sehr nützlich sein, 
zumal, wenn man eben nicht von einzelnen Fragen des Stoffes, sondern von 
der historischen und damit ästhetischen Hauptfrage unserer Zeit ausgeht. 

Anna Seghers hat mit dem Roman „Die Entscheidung“ ein instruktives 
Exempel geliefert, wie man die Arbeiterklasse, die in Deutschland in einem 
neuen sozialistischen Staat die Macht ausübt, darstellen sollte. Dabei hat 
sie die Schilderung von Arbeitsvorgängen, die Schilderung des neuen Ver- 
hältnisses der Arbeiter zur Produktion am Beispiel des Aufstiegs des 
fiktiven Stahlwerkes Kossin trotz ihrer subjektiven Schwierigkeiten keines- 
wegs vernachlässigt. Sie zeigt, wie sich das Bewußtsein der Arbeiter, ihre 
moralische Auffassung unter dem Einwirken der besten Kräfte der Arbei- 
terbewegung in den Jahren zwischen 1945 bis 1951 änderte, und sie hält 
dokumentarisch fest, in welcher Weise diese Bewußtseinsänderung an ein- 
zelnen typischen Repräsentanten vor sich ging. Naturgemäß rückt sie den 
Arbeitsvorgang selber — wenngleich noch etwas fragmentarisch - in den 
Mittelpunkt, aber sie verharrt nicht im Abbilden technologischer Umwälzun- 
gen. Daß das Verhältnis des Menschen zu seiner konkreten Arbeit ein 
außerordentlich wichtiges Moment seiner Entwicklung ist, bleibt unbe- 
stritten. Dennoch ergibt eine Analyse des Romans die Tatsache, daß die 
Autorin dieses Verhältnis zur Arbeit als Verhältnis des einzelnen Menschen 
zum Leben, zur Gesellschaft, zur entscheidenden geschichtlichen Frage auf- 
faßte. Die gewaltige Rolle der politisch-moralischen Erziehung (auch durch 
eine neue sozialistische Kultur) kann dem Leser des Buches so erkennbar 
werden. Es gibt im Roman keine Trennung mehr zwischen einer sogenannten 
„privaten“ und einer „gesellschaftlichen“ oder „beruflichen“ Sphäre! Es gibt 
auch keine schematische Gegenüberstellung der älteren erfahrenen Kader zu 
den jungen, aufstrebenden. Daß gerade der progressiven Jugend im neuen 
Werk unserer Dichterin ein gebührender Platz eingeräumt wurde, ist ein 
auch literarisch sehr bedeutsames Verdienst. Gerade an den jungen Men- 
schen im Roman, etwa an Lisa oder Thomas, wird das, was wir nach 1945 
an Umwälzungen erlebten, begreiflich gemacht. 

Wird also die Begrenzung des „Produktionsromanes“ überwunden, wer- 
den die einzelnen Figuren dialektisch behandelt, wird die Arbeiterklasse in 
all ihren neuen Zügen im Roman dargestellt — auch, wenngleich mehr andeu- 
tend, in der Lenkung des Staates -, so wird gleichzeitig das Bündnis der 
Arbeiter mit anderen Gruppen der Werktätigen abgespiegelt. Die Art, auf 
welche Weise dieses Moment von einem Schriftsteller konkret-künstlerisch 
benutzt wird, sagt nicht nur vieles über seine ideologisch-ästhetische Reife 
aus, sondern läßt auch sein Vermögen, die Traditionen des realistisch-bür- 
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gerlichen Romans auf höherer Ebene fortzusetzen, erkennen. Die Vertreter 
der technischen Intelligenz im Roman werden in ihren individuellen Ent- 
wicklungen gezeigt; doch sind diese Entwicklungen — man denke an Berndt, 
Büttner, vor allem an Riedl - nicht eng, nicht nur auf einen einzigen Punkt 
gegründet. Im letzten entscheidet über das jeweilige Geschick des einzelnen 
Ingenieurs der konkrete Stand der Beziehungen, die ihn an die Arbeiter- 
klasse binden. Naturgemäß verläuft der Prozeß der Bewußtseinsbildung 
auch hier nicht geradlinig: Mehr noch als die Arbeiter unterliegen die 
bürgerlich erzogenen Ingenieure komplizierten, manchmal paradox anmuten- 
den Umwelteinflüssen, die zu oft verblüffenden Ergebnissen leiten. Die 
Härte des Klassenkampfes spiegelt sich hierbei nicht nur in verbrecherischen 
Aktionen wider, sondern auch in für den einzelnen Menschen tragischen 
Erlebnissen und Katastrophen, wie etwa im Fall des Ingenieurs Rentmair, 
wenngleich auch hier der tragische Fall historisch anders gestaltet ist als in 
der überlieferten Literatur. Interessant ist in diesem Zusammenhang das, 
was Anna Seghers über das Schicksal der Katharina äußerte. Es ist so wich- 
tig, daß es hier zu zitieren ist. Anna Seghers sagte: „Ich sah von Anfang an 
das Schicksal dieser zwei Liebenden — Katharinas und ihres Mannes - als 
ein schweres und tragisches an. Es begibt sich im kalten Krieg. Riedl hat 
gedacht, als er ohne Katharina aus dem Westen wieder zurückfuhr: Wäre sie 
mit mir gegangen, hätte sie lange Zeit bei mir bleiben können, dann wäre 
sie wahrscheinlich in unser Leben hineingewachsen; aber sie konnte nicht 
probeweise mitgehen: es gibt nur hüben und drüben. Sie hat sich Furcht ein- 
jagen lassen. Sie ist zu spät gekommen. — Vielleicht fragt mancher: Was geht 
mich ihr Schicksal an? Ich glaube, der Autor darf die Menschen nie allein 
lassen. Jeder muß beim Lesen fühlen: sieh an, der versteht mich, selbst da, 
wo der eigene Mann, der beste Freund, die Mutter mich nicht mehr ver- 
stehen. Der kennt meine Sorgen und gibt mir die Hand, der weiß was von 
mir...“ Aus den Worten von Anna Seghers klingt mehr als die obligato- 
rische Anteilnahme eines Autors an der erschaffenen Figur. Es ist der er- 
zieherische, helfende Impuls einer Dichterin, die sich mit der von bürger- 
lichen Kritikern geforderten „Tröstung durch Kunst“ keinesfalls begnügt, 
sondern, die Wirklichkeit als Kampf, nicht als Idylle begreifend, ehrlich aus 
dem Leid einzelner den Weg aus dem allgemeinen, die Menschen Jahrtau- 
sende bedrückenden Leid weist. Ihr Humanismus ist nicht der Humanismus 
nur schöner, edler Worte, sondern der sozialistische Humanismus, der, ohne 
das Leiden einzelner Menschen zu verkleinern, dieses Leid produktiv für 
viele gestaltet. Es gibt Opfer, menschliche Opfer in unserer Zeit, das steht 
außer Frage. Aber der Künstler hat die Aufgabe, nachzuweisen, wie diese 
Opfer geschichtlich begründet sind und wie sie in der Perspektive auf- 
gehoben werden können. Gerade hier, in der Schilderung solcher Gestalten 
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wie Katharina und Rentmair, zeigt sich die künstlerisch-ideologische Partei- 
lichkeit der Autorin genauso wie in der Abbildung der positiven Helden. 
(Die Qualität der Parteilichkeit kann nicht quantitativ in Prozentzahlen 
gemessen werden. Nicht dadurch, daß man aufgliedert, wieviel Figuren so 
oder so angelegt sind. Allerdings äußert sich die Parteilichkeit gerade an 
einigen Elementen der Gesamtgestaltung sehr deutlich, wie etwa an der 
Proportionierung der Menschen, die man in einem Roman, einer Erzählung 
usw. zeigt.) 

In beiden Richtungen erfaßt sie die Merkmale des Übergangs, des Um- 
bruchs im Bewußtsein der Menschen genauso wie die mit ihnen vereinten 
Merkmale des Zukünftigen. Hier, an diesem Punkt, ist sie zweifelsfrei selbst 
den fortgeschrittensten Gestaltungsmethoden der bürgerlichen Literatur weit 
überlegen. Weder die klassisch-realistische Methode, eine optimistische Per- 
spektive der Menschheit symbolisch zu bilden, noch die kritisch-realistische 
Methode, die den jeweiligen Einzelfall konkret zu durchleuchten sucht, kann 
und konnte zu ähnlichem Ergebnis führen, von den essayistischen, psycholo- 
gisierenden Methoden spätbürgerlicher Autoren ganz abgesehen. 

Auch bei der Lösung solch angedeuteter diffiziler Probleme ist die Ab- 
spiegelung der Arbeiterklasse mehr als eben ein nur stoflliches Element. Sie 
durchdringt die Struktur des ganzen epischen Werkes, sie erhebt die Aus- 
sage im Sinne des Ideengehalts auf die Höhe des Zeitbewußtseins, sie er- 
möglicht im Detail die künstlerische Lösung des oft schwierigen Schaffens- 
problems. So wird endlich auch die richtige, gesetzmäßige Proportion zwi- 
schen den einzelnen kritischen Tendenzen der Aussage erreicht. Auch das ist 
ein theoretisch wie praktisch sehr wichtiges Diskussionsthema, das uns nun 
schon seit Jahren beschäftigt. Vom Standort des neuen Romans von Anna 
Seghers aus läßt sich leichter als bislang etwas Kritisches zur Nachahmung 
sogenannter „harter“ Literatur des Westens sagen wie auch zu bekannten Ver- 
suchen einiger Autoren, unter dem Einfluß von Georg Lukäcs und anderer 
Apologeten des „dritten Weges“ den kritischen Realismus als beste Schaffens- 
methode für die Schriftsteller in der sozialistischen Gesellschaft zu propa- 
gieren und bei der Kritik an temporären negativen Erscheinungen unseres 
Lebens die Proportionen zu verschieben. Man kann nicht sagen, daß Anna 
Seghers gewisse Mängel der Entwicklung in der Nachkriegszeit übersieht; 
man kann nicht sagen, daß sie die Härte der Konflikte mindert und die 
schweren Jahre des Anfangs in rosiges Licht taucht. Aber man muß sagen, 
daß sie als Meisterin des sozialistischen Realismus das historisch richtige 
Verhältnis zwischen dem Gestrigen und dem Zukünftigen, zwischen dem 
keimhaft Neuen und dem scheinbar noch mächtigen Alten, zwischen richtigen 
und falschen Urteilen zur Grundlage der epischen Konzeption erhebt. Diese 
Konzeption gilt für alle Gestalten des Buches, für die positiven, für die 
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schwankenden und für die negativen. Es hat auch bei uns Gespräche darüber 
gegeben, daß es schwerer sei, einen positiven Helden zu zeichnen als nega- 
tive Charaktere zu formen. Der Roman ist eine praktische Widerlegung solch 
falscher These. Natürlich sind hier die negativen Figuren — Castricius, die 
Bentheims, Bender u. a. keineswegs dem Leser „interessanter“ als Lohse, 
Lisa, Ella Busch! Gerade weil keine einzige der negativen Figuren schema- 
tisiert wurde, vermag der Leser ihr moralisch, historisch negatives Wesen zu 
erkennen. Da auch noch bei recht bekannten Romanen, die in jüngster Zeit 
erschienen sind, ein gewisser Schematismus beim Abbilden negativer Figuren 
festzustellen ist, sollten wir die Kunst von Anna Seghers lernen, historisch- 
ästhetisch negative Figuren richtig abzuzeichnen. Das ist nur möglich, wenn 
man von einer realen Einschätzung des geschichtlichen Kräfteverhältnisses 
in der Welt ausgeht und den Widerspruch zwischen der zweifellos noch vor- 
handenen Gefährlichkeit und der mehr und mehr schwindenden Macht der 
Repräsentanten des Imperialismus dialektisch-künstlerisch faßt. Anna Seg- 
hers zeigt, daß die Gefährlichkeit, der Antihumanismus solcher Leute wie 
Castricius und Bentheim nicht dadurch sichtbar gemacht werden kann, daß 
man ihr negatives Wesen an äußerlichen Kennzeichen, charakterologischen 
Phänomenen und zufälligen Böswilligkeiten zu schildern unternimmt. Ein 
Mann wie Eugen Bentheim ist sicherlich ein im bürgerlichen Sinne gebilde- 
ter, im einzelnen wohlwollender Mensch. Dennoch ist er objektiv der typi- 
sche Vertreter des modernen ausbeuterischen Industriekapitalismus. Ande- 
rerseits gibt es Figuren im Roman, die auf den ersten Blick hin gar nicht so 
sympathisch erscheinen, schließlich aber doch in die Front derer eingereiht 
werden müssen, die den schweren Anfang wagen. 

Es ist schon ausgesprochen worden, daß Robert Lohse nicht der zentrale 
Held im engeren Sinne ist; vielleicht, daß er in den weiteren Arbeiten von 
Anna Seghers noch mehr zur zentralen Figur wird, doch das ist jetzt für un- 
sere Erörterung nicht so entscheidend. Daß er noch nicht der zentrale posi- 
tive Held sein kann, liegt eben daran, daß seine individuelle Entwicklung 
ihn noch in Grenzen seines Wesens und Wirkens hält, die überschritten wer- 
den müssen, soll ein solcher Held - also: ein literar-pädagogisch maximal 
entwickelter Held - entstehen, in dem nicht lediglich ein wichtiger Konflikt 
seiner Klasse und seines Zeitalters, sondern eine ganze Reihe solcher Kon- 
flikte sichtbar gemacht werden können. Lohse kann aber auch nicht mehr der 
traditionelle sogenannte „mittlere“ Held sein, den wir vielleicht besser den 
unentschiedenen Helden nennen, also einen solchen, der sich prinzipiell histo- 
risch noch nicht entschieden hat. So sind auf zeitgemäßer Stufe die Bedin- 
gungen dessen, was wir Entwicklungstoman nennen - der in der bisherigen 
Literaturgeschichte eine bedeutende Tradition hat -, nicht gegeben. 

Ist denn aber überhaupt der Roman von Anna Seghers ein Entwicklungs- 
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roman? Oder knüpft er an gewisse Traditionen des 19. Jahrhunderts, an den 
sogenannten „Zeit- und Sitten“-Roman an? Eine Beantwortung dieser und 
ähnlicher Fragen ist wichtig, hängt unmittelbar mit dem Thema zusammen. 
Sie ist nicht dadurch möglich, daß man schematisch Vergleiche zu früheren 
Epochen anstellt, sondern daß man wesentliche Elemente der Gattungs- 
geschichte historisch begreift und aus ihnen einzelne wesentliche Ansprüche 
an den gegenwärtigen sozialistisch-realistischen Roman formuliert. Ohne 
eine Lösung der Gattungsprobleme werden wir allerdings kaum zu einer 
weitsichtigen Orientierung unserer Nationalliteratur kommen; ohne Kennt- 
nisse der Formgesetze gleichen wir, um das bekannte Wort zu wiederholen, 
Schiffern, die ohne Kompaß die Meere befahren wollen. Dennoch liegt nicht 
alles, was wir in dieser Richtung wissen sollten, bereits wohldurchdacht und 
geordnet auf den Tischen der Theoretiker. Auf allen Seiten besteht kein 
Grund zur Überheblichkeit. 

Die Geschichte des Romans entspricht den Wachstumsstufen der bürger- 
lichen Klasse. Der deutsche Roman des 16. und 17. Jahrhunderts war schon 
in seinen Ursprüngen ganz auf ein sehr eindeutiges Ziel gerichtet: Der Leser 
sollte sich einen Einblick in die Struktur seiner Zeitgesellschaft verschaffen, 
er sollte lernen, die Möglichkeiten seines Standes ökonomisch zu nutzen, die 
Macht der Bildung zu erwerben und der Herrschaft des Feudalsystems 
illusionslos zu begegnen. In dieser Richtung schon schuf Jörg Wickram, der 
erste eigentliche deutsche Romancier, seinen „Knabenspiegel“, sein Lehrbuch 
bürgerlicher Verhaltensweise „von guten und bösen Nachbarn“. Diesen 
didaktisch-analytischen Bedürfnissen dienten auch die bekannten Schelmen- 
und Abenteuerromane bis hin zu dem großen Meisterwerk des Grimmels- 
hausen „Simplizius Simplizissimus“. Aber erst im 18. Jahrhundert, als das 
Bürgertum in Deutschland ideologisch-ästhetisch erstarkte, wurden die ver- 
schiedenen Ansätze zur Gesellschaftsschilderung und zur Darstellung ein- 
zelner bürgerlicher Charaktere auf neuer Ebene zusammengefaßt: Der 
klassische deutsche Entwicklungsroman entstand, in dem nun nicht mehr 
typisierte Charaktere den Weg zwischen „Gut“ und „Böse“ kennzeichneten, 
sondern in dem ein zentraler, typischer Charakter genutzt wurde, um die 
Widersprüche und Konflikte künstlerisch aufzudecken. Das war zweifels- 
ohne ein Gewinn an Realismus und bedeutete eine tiefere kritische Durch- 
dringung der zeitgenössischen Gesellschaft. Sehr interessant ist es nun, wie 
etwa Goethe den Höhepunkt dieser epischen Gattungsentwicklung be- 
stimmte: Sein Wilhelm Meister ist zunächst der sogenannte „mittlere“ Held, 
der als unreifer Jüngling sich im Laufe seines Werdens erst prinzipiell ent- 
scheiden muß, ehe er unter den historischen Bedingungen seiner Zeit den 
Ansatz zu einem positiven Helden findet. Goethe entwarf damit zwei Mög- 
lichkeiten der Konzeption eines zentralen Helden, natürlich nicht auf Grund 
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irrationaler Intuition, sondern auf Grund seines Talents, die Anregungen, 
die ihm die Wirklichkeit selber bot, maximal ästhetisch auszuwerten. Dabei 
suchte er die Totalität der Wirklichkeitsbereiche, soweit dies ihm, worauf 
er selber bedauernd hinwies, unter den konkreten geschichtlichen Umstän- 
den in Deutschland überhaupt möglich war. Die epische Schwierigkeit blieb, 
die mannigfachen Bezüge und Schauplätze so an den zentralen Helden zu 
binden, daß zwischen beidem ein richtiges dialektisches Verhältnis entstand. 
Schiller erkannte die überwundene Schwierigkeit klar, als er in einem Brief 
an Goethe vom 2. Juli 1796 schrieb: „Wie ist es Ihnen gelungen, den großen 
so weit auseinander geworfenen Kreis und Schauplatz von Personen und Be- 
gebenheiten wieder so eng zusammenzurücken! Es steht das wie ein schönes 
Planetensystem, alles gehört zusammen...“ Schiller bewunderte die Rela- 
tionen zwischen dem Moment der individuellen Entwicklung Wilhelm Mei- 
sters und dem Moment des realen Geschehens in einzelnen Lebensbereichen. 
Er bewunderte die Proportion in der Darstellung vielseitiger Charaktere. 
Über die spätere Entwicklung des bürgerlichen Romans kann hier nur 
andeutend etwas gesagt werden. Natürlich waren die Romanciers im 19. und 
dann im 20. Jahrhundert immer weniger in der Lage, das, was Schiller das 
„Planetensystem“ nannte, zu bewahren. Dort, wo die klassischen Gattungs- 
errungenschaften verteidigt wurden, gelangen zwar noch außerordentliche 
Leistungen. Aber im ganzen betrachtet, wurde die Konzeption eines posi- 
tiven zentralen Helden immer schwieriger, wie es denn auch immer schwie- 
riger wurde, die Relationen zwischen der dargestellten Realität und dem 
Helden realistisch fassen zu können. Entweder begnügte man sich mit dem 
naturalistischen Abkonterfeien sozialer Verhältnisse oder man geriet in die 
Bahnen des psychologisierenden Experimentalromans hinein. Auch hier kam 
es zu Werken der Weltliteratur, wie Namen wie etwa Zola oder Dosto- 
jewski bekunden. Dennoch konnte die bürgerliche Klasse, vor allem in 
Deutschland, die klassische Position auf die Dauer nicht bewahren. Heute 
wird das „Planetensystem“ in der bürgerlichen Romanliteratur stark redu- 
ziert, was zu Schrumpfungen in der Abbildung der Realität führt (wie sogar 
in den Werken eines so talentierten Autors wie Heinrich Böll), oder der 
Roman löst sich in Psychoanalyse und in den Essay auf, wobei der Er- 
zähler, der fiktive Repräsentant des Autors, aus dem Werk entweder hin- 
ausbefördert wird oder die objektiven Figuren völlig überschattet. Ele- 
mente wie Fabel, Handlung und mit ihnen das gesamte dynamische Wesen 
der Gattung werden zunehmend eliminiert, so daß von dem, was Fülle 
und Reichtum der Charaktere heißt, kaum etwas übrigbleibt. Darüber sollte 
man sich auch nicht hinwegtäuschen, wenn man bürgerliche Romane der 
Gegenwart liest, die auf den ersten Blick sehr viel an Geschehnissen anbie- 
ten, ja, die an einer Art Handlungshypertrophie leiden, in Wahrheit aber 
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die naturalistische oder subjektivistische Methode ins Extrem steigern. Es 
muß gesagt werden, daß unter Beachtung noch möglicher Einzel- und Teil- 
leistungen, über die wir nicht hinwegsehen wollen, von der bürgerlichen 
‚Romanliteratur der Gegenwart nichts prinzipiell Neues, Zukunftsweisendes 
mehr erwartet werden kann. 

Wie steht es nun um den sozialistisch-realistischen Roman? 

Es wäre ein sehr interessantes Gespräch für diejenigen, die sich mit Fra- 
gen der Romantheorie beschäftigen. Man sollte einmal darüber nachdenken, 
daß unsere vorwärtsstürmende sozialistische Romanliteratur in der Abspie- 
gelung der Wirklichkeit mehr und mehr den positiven Helden ins Zentrum 
setzt, der qualifiziert ist, das Neue in unserem Leben wirklich durchsetzen 
zu helfen und eine besondere erzieherische Funktion erfüllt. Ist es möglich, 
auch negative Charaktere in einem Roman, einer Erzählung zu gebrauchen? 
Selbstverständlich! Aber sie müssen so gebraucht werden, daß der positive 
Held sozusagen dahintersteht, daß er auch das Wirken, das Wesen, die Dar- 
stellung der sogenannten negativen Charaktere bestimmt. Gibt es auch noch 
die Chance des sogenannten „mittleren“ Helden, des unentschiedenen und 
schwankenden? Selbstverständlich gibt es sie. Ich möchte sogar meinen, daß 
dieser zentrale Heldentypus sehr wesentlich ist für die Analyse der Zeit- 
gesellschaft in ihrer Umbildung. Namen wie Gorki, Andersen Nexö, 
Scholochow (ich meine freilich nur den „Stillen Don“), Aragon - um nur 
diese zu nennen — zeigen, wie gerade der unentschiedene Held dazu be- 
nutzt werden kann, die große Entscheidungsfrage der Zeit dem Leser vor- 
zutragen. Aber das führt zu einer anderen Romanstruktur als dort, wo die 
sozialistische Gesellschaft sich bereits konstituiert hat, wo immer mehr, in 
immer zunehmendem Maße der positive Held direkt der zentrale Held 
wird. Eine sehr interessante Frage; wir wollen an dieser Stelle keine Re- 
zepte geben. In unserer nationalen Situation werden wir den sogenannten 
„mittleren“ Helden zur Darstellung und Analyse bestimmter gesellschaft- 
licher Fragen gebrauchen können, aber nicht in dem Sinne, daß wir etwa 
sagten, er sei der bestmögliche Held, sondern: Er kann in diesem und jenem 
Fall gebraucht werden unter dem Aspekt, daß er, dieser „mittlere“ Held, den 
Weg zum positiven Helden nimmt, wie es die Klassik unter ihren Umstän- 
den, unter ihren Bedingungen bereits vorgezeichnet hat. Der positive Held 
erfordert aber auch einen anderen Romantypus. Diese Fragen einmal auf- 
zuwerfen, über diese Fragen einmal Aussprachen mit besonders interessier- 
ten Kollegen vorzubereiten: das wäre auch eine Aufgabe der Organisation 
im Deutschen Schriftstellerverband. 

Manchmal sehen wir die Dinge eben doch sehr einfach. Wir stehen vor 
einem so großartigen Roman wie Anna Seghers’ „Entscheidung“. Manche 
Studenten fragen nun: Wo hat Anna Seghers den zentralen Helden? War 
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sie nicht fähig, ihn zu gestalten? Ich glaube, eine solche Frage ist naiv. Na- 
türlich war sie fähig, aber sie sah eine große Schwierigkeit: den Übergang 
zu finden von diesem Typus des noch.schwankenden Helden zu dem Typus 
des positiven, für unsere Epoche immer mehr und mehr wirksamen Helden. 
Wir haben Beispiele in der sozialistischen Literatur, wie sich die Autoren 
behelfen, indem sie die Gestalt des positiven Helden — etwa Lohse, Richard 
Hagen und so weiter - differenzieren, aber der Weg führt - und auch das 
hat Anna Seghers deutlich gemacht - hin zum zentralen positiven Helden. 
Robert Lohse hat sich bereits entschieden, er steht auf der Seite des Fort- 
schritts, er kann also nicht mehr der unentschiedene schwankende Held sein. 
(Erwin Strittmatter hat auch den schwankenden Helden großartigerweise 
ausgenutzt, indem er seinen „Tinko“ — einen Entwicklungsroman - schrieb, 
um die Gesellschaft auf dem Lande zu analysieren.) Lohse ist darüber hin- 
weg, er kann nicht mehr in diese Linie gestellt werden. Aber er ist eben 
auch noch nicht Richard Hagen, und das ist die Schwierigkeit für Anna 
Seghers. Aber gerade weil das alles drinsteckt, kann man sagen, daß der 
Roman „Die Entscheidung“ ähnlich wie Johannes R. Bechers „Winter- 
schlacht“ ein schriftstellerisches Werk unserer Epoche darstellt, in dem neue 
Elemente der jeweiligen Gattungsstruktur entdeckt werden können, ohne 
daß man Einzelheiten der Komposition beizupflichten braucht. 

Bei alledem müssen wir uns vor jedem Dogma hüten: Genausowenig 
wie die Fortführung der Tradition des sogenannten Entwicklungsromans, 
genausowenig wie jener neue Typus eines dynamisch-dramatischen Romans, 
der den entwickelten positiven Helden benötigt, alle Chancen der Gattung 
ausschöpft, genausowenig werden wir auf andere überlieferte Anregun- 
gen verzichten können. Dazu ist noch am Beispiel Hans Marchwitzas etwas 
auszusprechen. Vorher jedoch soll noch ein Wort zu Willi Bredels neuem 
Buch „Ein neues Kapitel“ gesagt werden. Dieses Buch hat seine Vorzüge, 
das sei unbestritten. Es gibt sehr einprägsame Charaktere und Szenen in 
diesem Buch, und dem Kenner der Verhältnisse wird manche Einzelheit aus 
den ersten Aufbaujahren Rostocks willkommen sein. Vor allem jüngere Leser 
begeistern sich an der Farbigkeit der Geschehnisse, an bestimmten Episoden, 
die sehr beziehungstreich gestaltet sind, vor allem in der Zeichnung sowjeti- 
scher Freunde. Allerdings muß auch hier der „springende Punkt“ des Ro- 
mans genannt werden, es ist der gleiche wie in der „Entscheidung“, der 
gleiche wie in zahlreichen anderen Romanen, in denen das Gesicht der sich 
verändernden Arbeiterklasse abgebildet wird: Es geht auch hier um das 
Problem des zentralen Helden. Willi Bredel nimmt einen unbestreitbaren 
Vorteil wahr, er schöpft direkt aus eigenem Erleben, er knüpft an Auto- 
biographisches an. Aber es ist merkwürdig: Überall dort, wo das Autobio- 
graphische nur als Erlebnisgrundlage dient und das Erzählte zu künstleri- 
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scher Verallgemeinerung führt, dort kommt es bei ihm zu ausgezeichneten 
Leistungen; dort jedoch, wo das Erlebte nicht verwandelt wurde, ergeben 
sich Schwächen. Nun ist es so, daß im neuen Buch letztere Eigentümlichkeit 
vor allem hinsichtlich des zentralen Helden waltet - der Schriftsteller Peter 
Boisen ist nur Vermittler der episch-dramatischen Analyse und damit eine 
Figur, die ihre Tradition vor dem Höhepunkt bürgerlich-realistischer Roman- 
Entwicklung besitzt. Da aber der Stoff selber nach einer dynamischen, neu- 
artigen epischen Darstellung drängt, kann diese Mittler-Figur, die nicht etwa 
dem Typ eines „mittleren“ Helden entspricht, kaum genügen. Sie ist anderer- 
seits viel zu passiv, viel zu sehr noch autobiographisch empfunden, als daß 
sie die Hauptkonflikte des Romans im Sinne eines entwickelten positiven 
Helden in sich versammeln könnte. Wie denn überhaupt das Buch die 
Schwebe hält zwischen Autobiographie und Roman, stellenweise sogar den 
Charakter eines Schlüsselromans annimmt, was denn doch die Diskussion 
herausfordert. 

Aus alledem wird ersichtlich, wie wichtig die Frage nach dem zentralen 
Helden in unserer epischen Literatur ist; sie ist keine sekundäre, sondern 
eine gattungsbestimmende primäre Frage, die nicht etwa nur in den zwei 
bekannten, hier kurz behandelten Romanen auftaucht. Aber die Schrift- 
steller, die in ihrer Praxis die Frage vorlegen, geben ja auch in ihrer Praxis 
bereits die Ansätze zur Antwort. Vor allem Anna Seghers zeigt klar, wohin 
der Weg in der weiteren Entwicklung führen muß, sie hat ja in Richard 
Hagen und auch in Robert Lohse nicht nur die Maßstäbe für die allgemein 
richtig proportionierte Personenwahl, sondern auch für die Konzeption zen- 
traler Helden geliefert, die immer mehr von der Arbeiterklasse geprägt 
sind, auch dann, wenn diese Helden nicht unmittelbar der Arbeiterklasse 
angehören, positive Helden sind, immer weniger kleinbürgerlich-zwiespäl- 
tige Helden sein können. Damit wird auch der Ansatz zu einer neuen sozia- 
listisch-realistischen Klassizität gegeben. Dieser Ansatz zur Klassizität um- 
faßt auch andere wichtige Elemente epischer Gestaltung: Die Entdeckung 
einer realistischen Fabel beispielsweise, worüber leider ebenfalls selbst bei 
bekannten Romanciers unserer Republik sehr geteilte Ansichten herrschen, 
das Entdecken neuer Konflikte im Leben der Menschen in der Art, wie es 
Anna Seghers tat, und manches andere. Die Theorie kann dem einzelnen 
Autor keine Rezepte geben, aber sie kann auf solche Probleme wie die ge- 
nannten aufmerksam machen. Die eigentliche Quelle der Kunst kann niemals 
die Theorie sein, sondern nur die Wirklichkeit. „Alle Werke der Literatur, 
die Produkte einer fortschrittlichen ideologischen Haltung —- auf welcher 
Rangstufe sie auch stehen - sind das durch Überarbeitung gestaltete Ergeb- 
nis des im Gehirn der Schriftsteller widergespiegelten Volkslebens“ (Mao 
Tse-tung). 
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Eines steht fest: Anna Seghers und andere haben bereits das Fundament 
einer neuen sozialistischen Klassizität dadurch errungen, daß sie unter der 
Einwirkung des neuen Helden unserer Literatur, nämlich des bewußt sozia- 
listisch denkenden und handelnden Arbeiters das Bild. der Gesellschaft in 
der Deutschen Demokratischen Republik als ein in steter vorwärtsweisen- 
der Veränderung begriffenes Bild abzeichneten. Dadurch unterscheiden sich 
ihre Werke bei aller Traditionsverflochtenheit deutlich von den Romanen 
des Bürgertums, auch von den klassischen. 


Ebenso bedeutungsvoll wie Romane sind kleinere epische Formen für die 
Literatur. Die Zeit dürfte wohl auch bald vorbei sein, in der jungen Autoren 
geraten wird, „sich erst einmal in den kleinen Formen zu versuchen, da sie 
doch leichter zu bewältigen seien als ein Roman“. Auch das sollte einmal 
deutlich ausgesprochen werden: Kurzgeschichten, Novellen, Reportagen 
usw. sind nicht schlechthin „Vorstufen“ zur großen epischen Form! Wer sie 
in diesem Sinne degradiert, aus ihnen Übungsstücke für Anfänger macht, 
hat von dem Eigenwert der historisch entwickelten Genres nichts begriffen. 
Eine Skizze Tschechows wiegt ein Dutzend zeitgenössischer Romane auf, und 
eine künstlerisch konzipierte Reportage kann dem Leser mehr an Erkennt- 
nissen geben als manch ein schlechtgeschriebener dicker Wälzer. Es ist sicher- 
lich so, daß heute das Schreiben eines großen Romans eine sehr hohe künst- 
lerische Meisterschaft voraussetzt. Aber auch die Niederschrift einer 
anscheinend schlichten Erzählung setzt künstlerisches Vermögen voraus, so 
daß kein Zweifel darüber bestehen kann, daß der jüngere Autor in jeder 
Gattung auf spezifische Gestaltungsprobleme stoßen wird, die er zu bewäl- 
tigen hat. Dennoch wird man sagen müssen, daß das Neue leichter, beson- 
ders für die jüngeren Autoren, zunächst in den kleinen Genres gestaltet wer- 
den kann. Die Dialektik im Verhältnis der Genres zueinander bringt es 
andererseits mit sich, daß auch der Novellist, oder derjenige, der Reportagen 
schreibt, vom Romancier ebenso lernen kann wie im umgekehrten Fall. Da 
gibt es nun einen Roman, von dem gerade die Gesellen und Meister der 
kleineren Formen lernen können. Das ist der Roman von Hans Marchwitza, 
„Die Kumiaks und ihre Kinder“. Wie sehr Marchwitza mit dem gleichen 
Problem gerungen hat, das uns vor allem hier beschäftigt, nämlich mit dem 
Problem der Heldenwahl und der Charakterkonzeption überhaupt, beweist 
sein künstlerisches Wachstum in den letzten Jahren. In einer Rezension in 
der NDL (2/1960) heißt es: „Die beiden Bücher über die Bergarbeiterfamilie 
Kumiak fortführend, entwickelt Marchwitza jetzt jene zentralen Charaktere, 
die ihm in ‚Roheisen‘ nur ansatzweise gelangen. Hier geht es nicht in erster 
Linie um die Fabrik, um den Werkaufbau, sondern das Leben und der 
Kampf des Peter Kumiak und seiner Familie, die eng mit diesem Komplex 
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verknüpft sind, stehen im Zentrum der Darstellung. Das Schicksal dieser 
Menschen ist Ausgangspunkt und Basis der künstlerischen Wirkung des Ro- 
mans, stellt die individuelle Begebenheit dar, die viele wesentliche Elemente 
der nationalen Entwicklung in sich hineinzieht. Die Schaffung des Haupt- 
charakters vor allem, der literarischen Gestalt des Kumpels Peter Kumiak, 
ist eine Leistung, die es bisher ein zweites Mal in unserer Literatur nicht 
gibt ...“ (Horst Haase.) 

Hier ist tatsächlich nicht nur der zentrale positive Held zu entdecken, auf 
den es uns mehr und mehr ankommen muß, hier werden auch Hinweise 
für die Produzenten der kleineren epischen Formen dergestalt erteilt, daß 
sie im Rahmen ihrer Genres zu richtiger Proportionierung des Verhältnisses 
zwischen Charakter und Umwelt, zwischen Persönlichkeit und Volksmassen 
gelangen können. Der Peter Kumiak als zentrale Gestalt muß vorbildlich für 
unsere jüngeren Autoren wirken, sie sollten seine literarisch-ästhetische 
Potenz genau studieren! Hans Marchwitza hat den unbestreitbaren Vorteil, 
den positiven Helden der sozialistischen Gegenwart maximal entwerfen zu 
können, und eben dies ist uns im Sinne der Nationalliteratur so ungeheuer 
wichtig, viel wichtiger als die Tatsache, daß ihm die Abzeichnung negativer 
Charaktere eindeutig weniger glücklich gerät. Zudem nutzt er in sicherer 
Art die Überlieferung des Familienromans für sich aus. 

Doch den Helden erobert man sich nicht am Schreibtisch, sondern im 
Leben. Viele unserer älteren Autoren können ihre reichen wertvollen Lebens- 
erfahrungen in die Waagschale ihres Schaffens werfen. Wie etwa hat Hans 
Marchwitza sein Leben, seine Erfahrungen gerade bei der Gestaltung neuer, 
auch ihm neuer Konflikte und Tatsachen ausgenutzt. Andererseits fällt es 
älteren Autoren nicht immer leicht, so direkt, so unmittelbar am dynami- 
schen Leben teilzuhaben, wie vielen jüngeren Schriftstellern, die für ihr 
Werk oft eine sehr genaue Milieukenntnis und Charaktererfahrung mitbrin- 
gen. Es ist für unser Thema sehr bedeutungsvoll, daß es in hohem Maße 
junge Autoren sind, die in der letzten Zeit kühn Neuland erobert haben 
und Leistungen aufweisen können, auf die diese jungen Kollegen mit Recht 
stolz sein können. Es ist hier nicht der Raum, alle diese jungen Kollegen zu 
nennen und ihre Arbeiten zu analysieren. So können nur zwei stellvertretend 
für sie alle erwähnt werden. 

„Die Regengeschichte“ von Erik Neutsch* ist eine Erzählung, wie sie in 
dieser praxisverbundenen, tatsächlich aktuelle Konflikte umgreifenden Art 
bislang in unserer Literatur nicht zu finden war. Hier, an diesem Beispiel 
aus dem Schaffen jüngerer Autoren, kann man ermessen, wie groß der 
Sprung ist, den wir zusammen aus dem Nebel mancher Vor- und Fehlurteile, 


* NDLH. 1/1960 
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aus dem Dunst mancher abstrakter Phrasen und Redensarten, die junge 
Literatur betreffend, in der letzten Zeit gemacht haben. Was den Oppor- 
tunisten mißfiel, nämlich die Forderung nach ideologisch-ästhetischer Par- 
teilichkeit, das ist etwas, was sich in dieser Geschichte als selbstverständliche 
künstlerische Forderung einstellt. Als selbstverständliche Forderung des- 
halb, weil ein so praxisverbundener Autor wie Erik Neutsch Charaktere 
und Szenen, die er erlebte, gar nicht anders gestalten kann als aus der kon- 
kreten Parteilichkeit des Miterlebenden, der mit den Menschen, die er 
schildert, wirklich verbunden ist. Verbundenheit des Schriftstellers mit den 
Massen heißt nicht, sich lediglich zu ihnen zu bekennen, sondern ihre wahren 
Konflikte aufzudecken, viele Züge des Neuen im Dasein derjenigen, die den 
Plan erfüllen, dadurch zu analysieren, daß sie vom Alten, vom Ballast, 
den mancher noch auf seinem Rücken trägt, hart und klar unterschieden 
werden. Klingbiel, Urbanczyk, Dr. Bellmann — das sind Gestalten, denen 
man täglich begegnen kann. Da zudem Neutsch unter Praxisverbunden- 
heit primär Produktionsgebundenheit versteht, ohne formal bei der Be- 
schreibung technologischer Prozesse zu verharren, mußte ihm seine Er- 
zählung gelingen. 

Diese Geschichte ist nicht, wie man so gern sagt, eine „Talentprobe“, zu 
der man wohlwollend-nachsichtig sein Urteil abgibt. Es ist eine Erzählung, 
die in ihrer Weise vollauf in eine Reihe mit den Werken älterer bekannter 
Autoren gehött. Nicht anders ist das mit der Erzählung „Das Signal steht 
auf Fahrt“ von Irmtraud Morgner. Wie in dieser Geschichte vom altgewor- 
denen, verspießerten Lokomotivführer Hübner, der wieder jung wird, 
Kenntnis der Praxis mit schon so sicherer, wenngleich noch konventioneller 
erzählerischer Akkuratesse gepaart wird — das ist anerkennenswert und 
liefert Argumente gegen jene Leute, die künstlerisches Feinempfinden nur 
solchen Autoren zubilligen wollen, denen selten Lokomotivdampf um die 
Nase weht, weil sie grundsätzlich öffentliche Verkehrsmittel meiden. Irm- 
traud Morgner muß auch deshalb hier genannt werden, weil sie in ihrer 
Geschichte etwas im Ansatz vorweisen kann, was wir so dringend literarisch 
benötigen: Humor. Die Szenen zum Beispiel, in denen die Autorin alte 
Familiengewohnheiten ihres Helden Hübner verständnisvoll-helfend dem 
Lächeln der Leser überliefert, bezeugen, daß wir nicht mehr nur in erster 
Linie die Waffe der Satire besitzen, um das Alte, Überlebte auszubrennen, 
sondern daß wir mehr und mehr auch die Mittel des literarisch doch anders 
begründeten Humors anwenden müssen. Es ist ein Kennzeichen der beiden 
genannten Erzählungen und anderer, die hier nicht erwähnt werden können, 
daß sie tatsächlich volkstümlich wirken. In dieser Hinsicht ist das Problem 
der Darstellung der Arbeiterklasse zugleich das Problem der Volkstümlich- 
keit des epischen Schaffens unserer Schriftsteller. Das Künstlerische mit dem 
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achten Volksinteresse verbinden, das ist wohl das Geheimnis dessen, was 
wir Volkstümlichkeit heißen. 

Noch &ines ist bemerkenswert: Daß nämlich unsere jüngste Literatur jede 
Schen davor verloren hat, den arbeitenden Menschen beruflich differenzie- 
send ahzebilden. In diesem Zusammenhang sei an das erinnert, was Johannes 
R Bacher einmal anreste, indem er schrieb: „Wir möchten noch einmal auf 
die Notwendieskeit hinweisen, Monographien der verschiedenen Menschen- 
berafe herzustellen, um auch auf diese Weise die Menschen einander näher- 
zubrinzen und unser Leben zu vermenschlichen. Was wissen schen die Berufe 
wonsinender!” Die Erzählung von Neutsch ist nicht einfach eine Monographie 
des Chemiearbeiters, jene von Irmtraud Morsner nicht die Monographie 
des Lokomstivführers. Dennoch ist die Einführung in die jeweils konkrete 
Arbeit, in das Berufsleben der Menschen in beiden Fällen in den Erzählun- 
zen enthalten, und so ist es zuch in vielen anderen Fällen. Hier ergibt sich 
sine sehr wichtige Tendenz unserer jüngsten Literatur, die freilich eine ge- 
wıse Traditon in der proleisrischen Literatur der Vergangenheit hat. 

Autoren, die heute die kleinen Formen epischer Gestaltungsweise aus- 
zutzen, stehen wor ähnlichen Gattungsproblemen wie die Romanders. Ja, 
sie haben es in vielem sogar schwerer als jene, die sich auf reiche Überliefe- 
sangen im Genre stützen können und, da sie ja als Produzenten neuer Werke 
Die alten Meisterwerke im dialektischen Sinne reproduzieren, auch in Einzel- 
heiten alles auswerten können, was Jahrhunderte gebildet haben. Doch die 
Kuarzzsschichte, die Reportage, das literarische Porträt, die sogenannte Skizze 
— das sind Genres, die noch über keine weiträumige Tradition verfügen. 
Man unternehme nur den Versuch, das jeweilise Wesen dieser Genres un- 
dosmztisch, wissenschaftlich exakt zu definieren, dann wird man sehen, 
wie schwierig solch Unternehmen ist. Gleichzeitig jedoch haben die Autoren 
der kleineren operativen epischen Genres auch einen unschätzbaren Vorteil: 
Sie können besonders lebendig — experimentierfreudig neue Möglichkeiten 
der Gestalkteng entdecken helfen! Sollten in einer Zeit wie der unseren nicht 
neue Formen entstehen? Ist es nicht unsere Aufgabe, ihnen vor allem Auf- 
merksamkeit zu schenken? 

Unternimmt man es, die jüngste deutsche sozialistische Literatur zu über- 
schauen, sp erstaunt man über ihre Vielseitiskeit, über die mannigfacher 
Unterschiede der Schreibweisen. Es ist so, als hätten unsere jüngeren Kol- 
legen sich das Wort von Goethe zu Herzen senommen: „Laßt uns doch 
wielseitig sein! Märkische Rübchen schmecken gut, am besten gemischt mit 
Kastanien. Und diese beiden edlen Früchte wachsen weit auseinander.“ 

Die Legende von der Uniformierung, von der Verödung der sozialistisch- 
realistischen Literatur, die geflissentlich von den Apologeten der Dekadenz 
werbreitet wurde, hat sich längst als Verfälschung des Charakters der sozia- 
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listischen Kultur erwiesen. Daß dem so ist, ergibt sich aus den Anstrengun- 
gen älterer, erprobter Autoren ebenso wie aus denen junger, neuer Talente. 
Daß sie Erfolge errangen und weitere Erfolge erringen werden, das aller- 
dings verdanken sie in erster Linie der Arbeiterklasse, die im Verein mit 
allen Werktätigen jene Voraussetzungen zur kulturellen Blüte schuf, die 
unabdingbar sind. Die Romane und Erzählungen, die Reportagen und 
Novellen, die in jüngster Zeit entstanden sind, werden nach ihrer Wirkung 
auf breite Kreise lesender Werktätiger gemessen. Wir stellen heute fest, daß 
wir bei allen Schwächen, die wir ehrlich zu konstatieren haben, in vielen 
Fällen die ersten Früchte der Bitterfelder Konferenz bereits zu schmecken 
bekommen. Sie schmecken zumeist nicht schlecht und werden auch den 
Lesern der Betriebs- und Landbüchereien nicht schlecht schmecken. Sorgen 
wir gemeinsam dafür, daß die Tische in Zukunft noch reicher gedeckt wer- 
den, führen wir das Gespräch weiter und beziehen wir vor allem jene in 
unsere Diskussionen ein, die mit ihren Hirnen und Händen den Traum der 
Menschheit vollenden helfen: in Würde und Schönheit zu leben. 


Hans Jürgen Geerdts hielt dieses Referat auf der erweiterten Vorstandssitzung des 
Deutschen Schriftstellerverbandes am 26. Februar 1960 im Berliner VEB Elektroprojekt. 
Der Vortrag ist nach dem Stenogramm gedruckt. 
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NEUBBÜCHER 


Max Walter Schulz 


Die Zeit in der Romankonzeption 


Werner Eggerath: „Kein Tropfen ist umsonst vergossen“ 
Verlag Tribüne, Berlin 1959 


Das neue Buch Werner Eggeraths, im 
Klappentext als Roman bezeichnet, be- 
schreibt einen Ausschnitt aus der Ge- 
schichte der deutschen Arbeiterbewegung. 
Die Handlung spielt in den Jahren 
1920/1921 auf der Grube Diergard I am 
linken, damals belgisch besetzten Nieder- 
rhein. Sie beginnt einige Monate nach 
dem Ruhrkampf und endet ein halbes 
Jahr später, als die mitteldeutschen Ar- 
beiteraufstände um Mansfeld und Leuna 
durch Hörsings Polizeiterror niederge- 
schlagen wurden. 

Die Kumpel auf Diergard I stehen im 
Kampf gegen die verschärfte Ausbeutung. 
Damals, in der Zeit der WVorinflation, 
konnte nicht genug Kohle gefördert wer- 
den. Jede Tonne (auch Reparationsliefe- 
rungen) brachte den Zechengesellschaften 
harte Goldmark. Die Kumpel hingegen 
erhielten für mörderische Überschichten, 
die man von ihnen verlangte, die immer 
stärker fallende Papiermark und als Lock- 
speise in dieser Hungerzeit laut Bielefel- 
der Abkommen monatlich ein Kilo däni- 
sches Schweinefett. 

Seit der Revolution gab es Betriebs- 
räte. Aber die Betriebsräte boten in ihrer 
Zusammensetzung ein Spiegelbild der re- 
volutionären deutschen Nachkriegskrise. 
Reformistische Kräfte hatten in der Regel 
die Oberhand. So konnte die erstarkende 
Reaktion im Einverständnis mit der so- 
zialdemokratischen Reichsregierung bald 
zu jener Taktik des Katz-und-Maus-Spiels 
übergehen, die in Westdeutschland auch 
heute wieder praktiziert wird. Einzig 
und allein die Einheit der deutschen Ar- 


beiterklasse, ihr revolutionärer Massen- 
kampf unter der Führung der Kommuni- 
stischen Partei und das Kampfbündnis mit 
dem internationalen Proletariat wären 
imstande gewesen, den Würgegriff der 
Reaktion schon damals endgültig abzu- 
schütteln. Diese Grundlehre aus der Ge- 
schichte der deutschen Arbeiterbewegung, 
aktuell bis auf den heutigen Tag, ist die 
parteiliche Idee, die Werner Eggeraths 
Buch zugrunde liegt. 

Wir kennen Werner Eggerath bereits 
aus zwei anderen Büchern, aus seiner 
Autobiographie „Nur ein Mensch“ und 
aus der Geschichte seiner Jugend „Die 
Stadt im Tal“. Sein Stoff ist das Leben 
und Erleben eines Arbeiters, der sich re- 
volutionäres Klassenbewußtsein in der 
Praxis erwirbt und es auch unter den 
härtesten Bedingungen der Verfolgung 
tapfer verteidigt. Im vorliegenden Buch 
versucht Werner Eggerath das eigene 
Erleben eines bestimmten Zeitabschnittes 
stärker zu objektivieren, versucht es in 
vielen Gestalten widerzuspiegeln, die ihm 
aus dem Leben vertraut sind, und deren 
jede einzelne einen besonderen Klassen- 
typ vertritt. Da ist der junge ehemalige 
Maschinist Karl Strathmann, der in den 
Pütt gehen muß, weil ihn seine bisherigen 
Arbeitgeber auf die schwarze Liste ge- 
setzt haben, und dessen gesunder Klas- 
seninstinkt sich im Laufe der Handlung 
zu Klassenbewußtsein entwickelt. (Beim 
Vergleich mit der Autobiographie wird 
deutlich, daß diese Figur stark auto- 
biographische Züge trägt.) Strathmann 
trifft im Pütt auf den Häuer Franz 
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Jischka, der im Ruhrkampf dabei war, 
und auf Hans Seidel, Mitglied des Be- 
triebsrates. Beide sind Kommunisten. Als 
Ortsältester im Gedinge arbeitet Paul 
Hartwig, ein ehrlicher Sozialdemokrat 
und ein alter Gewerkschafter. Der alte, 
gnomenhafte Fördermann Ignatz Bo- 
rowski, der Grubenschlosser Gerhard 
Fiedler, ein Hansdampf in allen Gas- 
sen, und der bärenstarke Zimmerhäuer 
Busemann verkörpern anarchistische Ty- 
pen, während der Fördermann Thomas, 
ein junger Mensch aus bürgerlichem Haus, 
von den Idealen der christlichen Näch- 
stenliebe schwärmt. Gerda und Klara, 
die Bräute Strathmanns und Jischkas, 
sind gradlinig gezeichnete proletarische 
Mädchentypen. Die Arbeiterfrauen Berta 
Hartwig und Maria Seidel hat die ewige 
Not und Sorge geformt. Auf der Gegen- 
seite finden wir die Steiger Mantel und 
Mahlsbach -— Antreibertypen. Außerdem 
tauchen Randfiguren auf, Zu diesen Per- 
sonen und ihrem Romanhandeln kommen 
die Beziehungen zur nationalen und in- 
ternationalen Situation des revolutionä- 
ren Klassenkampfes: zum vergangenen 
Ruhrkampf und zum Kampf gegen das 
verräterische Bielefelder Abkommen Seve- 
rings, zum Hallenser Vereinigungspartei- 
tag zwischen KPD und USPD, zum Vor- 
marsch der Roten Armee auf Warschau 
und dem Zusammenbruch dieser Offen- 
sive, zu den französischen Waffentrans- 
porten für die polnische Reaktion, zur 
Agitation unter den belgischen Be- 
satzungssoldaten und schließlich zu den 
bewaffneten Aufständen im Mansfelder 
Gebiet und in Hamburg. Auf diese Weise 
umreißt Eggerath das ganze revolutio- 
näre Panorama der Zeit zwischen dem 
Spätsommer 1920 und dem Frühjahr ı192r. 
Das ist die Spannweite für die Konzep- 
tion eines historischen Romans. 

Die gestalterische Hauptschwierigkeit, 
die sich aus diesem Stoffreichtum ergibt, 
ist die Ausführung und Verknüpfung der 
zahlreichen Entwicklungslinien angesichts 
des umfangreichen historischen Fakten- 
materials, ist die Aufgabe, so wenig als 


möglich nüchternen Bericht, so viel als 
möglich lebendige Handlung zu gestalten, 
zu verdichten und zu formen. Eggerath 
wählt einen klugen Kunstgriff. Er läßt 
die Handlung nie über den begrenzten 
Schauplatz der Zeche Diergard hinaus- 
spielen. Tatsächlich waren auch die Ver- 
bindungen der Kommunistischen Partei 
ins besetzte Gebiet erschwert, teilweise 
unterbrochen. Die räumliche Begrenzung 
wirkt in der Gestaltung wie ein Brenn- 
glas, das viele einfallende Strahlen 
bündelt und auf einen Punkt konzentriert. 
Eggerath konnte somit das Zeitgeschehen 
an einem scheinbar winzigen Modellfall 
darstellen. Dies führte aber zu einer 
Konsequenz: Wenn ein vielfältiges Ge- 
schehen in der Epik auf kleinstem Ort 
zusammengedrängt wird, dann muß es 
hochgestockt und vielschichtig angelegt 
werden. Das Mittel, das dem Erzähler 
dafür zur Verfügung steht, ist die Zeit. 
Schiller spricht in einem Brief an Goethe 
vom Dezember 1797 von der Art der 
zeitlichen Bewegung in der Darstellung 
einer episch aufgefaßten Begebenheit, 
spricht von der Möglichkeit, zeitlich „un- 
gleichen Schritt zu halten, Rückschritte 
zu machen oder Vorgriffe zu tun“, und 
meint, daß der Erzähler, da er am An- 
fang und in der Mitte das Ende weiß, 
„durchaus eine ruhige Freiheit“ behalten 
kann. Die epische Zeithandlung erlaubt 
Parallelhandlungen, Rückblenden, innere 
Monologe und auch die Zeitraffung, den 
Bericht. Betrachten wir aber solche Dinge 
immer nur als Mittel zur Gestaltung des 
Inhalts, nicht als Selbstzweck. Worum 
geht es denn, auch in Werner Eggeraths 
Buch? Doch wohl um die größtmögliche 
Formung der wesentlichen Typen zu 
wirklich typischen Charakteren und um 
die Ausformung der historischen Bezüge 
zu wirklich typischen Verhältnissen bis 
hinein ins typische Detail. Wird das er- 
reicht, dann spürt der Leser nichts mehr 
von allen Kunstgriffen und Mitteln der 
Form, dann erlebt er auch an einem win- 
zigen Handlungs-Modellfall das Wesen 
einer Zeit. 
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Inwieweit ist es Werner Eggerath ge- 
lungen, an den Menschen und Verhält- 
nissen auf Diergard und durch die Auf- 
hellung des geschichtlichen Horizonts das 
Wesen jener Monate darzustellen? 

Die Menschentypen sind aus dem Le- 
ben gegriffen. Zu einem voll ausge- 
formten Charakter aber wird nur der 
alte Fördermann Ignatz Borowski. Man 
kennt seinen Lebenslauf, sein Äußeres, 
seine Art zu sprechen und sein Verhältnis 
zu dem Grubengaul Moritz. Dieser 
Mensch steht in voller Erscheinung vor 
uns, mit Herz und Verstand. Alle ande- 
ren Figuren sind leider etwas gröber, je- 
doch nicht oberflächlich charakterisiert. Sie 
lassen einen nicht kalt. Aber eben des- 
halb, weil man sie als lebendige Men- 
schen empfindet, wünscht man tiefer in 
ihr Leben hineinzusehen. 

Die Entwicklungsgestalt des Karl 
Strathmann wird mitunter zu ausschließ- 
lich als ein Prisma behandelt, in welchem 
sich das große und das kleine Zeitge- 
schehen bricht. Er macht sich seine 
Gedanken, wie auch Franz Jischka. Da- 
gegen ist im Prinzip nichts einzuwenden. 
Aber Gedanken und Reflexionen aus der 
Sicht eines Menschen werden interessan- 
ter, wenn man diesen Menschen durch 
und durch kennt. Nach der Exposition 
hält man Karl Strathmann für den. Haupt- 
helden, man erwartet mehr über ihn zu 
erfahren als die Handlung zeigt. Einmal 
bekommt er eine Karte von Hause: 
Nach vierjähriger Abwesenheit ist der 
Vater zurückgekehrt. Doch es bleibt bei 
der Andeutung; der Faden wird voll- 
ständig fallengelassen. Sein Verhältnis zu 
Gerda kommt ebenfalls entschieden zu 
kurz. Man weiß aber, daß die beiden 
alles andere als gefühlskarge Menschen 
sind. Eggerath beweist an vielen Stellen 
eine starke lyrische Gestaltungskraft. War- 
um wendet er sie hier nicht an? Ger- 
hard Fiedler müßte logischerweise wegen 
seiner Unstetigkeit eines Tages mit 
Jischka oder Seidel in einen ernsthaften 
Konflikt geraten; aber der Autor läßt es 
dazu nicht kommen. Andererseits widmet 


er wiederum Nebenhandlungen, etwa der 
Verteilung der Flugblätter in belgischen 
Truppenunterkünften, zu starke Aufmerk- 
samkeit. 

Mitunter hat man das Gefühl, als 
nähme die Besorgnis um all das, was 
zum historischen und politischen Ver- 
ständnis der Handlung gesagt werden 
muß, Werner Eggerath den Atem, als 
würde er ungeduldig und verlöre die 
„ruhige Freiheit“ der epischen Gestal- 
tung, als schöpfe er die Zeit, die er hat, 
nicht voll aus. Am meisten offenbart sich 
das in der kompositorischen Aufteilung 
des Stoffes. Eggerath teilt ihn in zwei 
Bücher. Das erste Buch behandelt in 
einem Zeitraum von wenigen Wochen die 
Protestaktionen gegen die Überschichten. 
Der äußere Erfolg bleibt versagt, aber 
der Kampf war nicht umsonst. Jischka 
sagt am Schluß des ersten Buches: 
„Nichts ist, umsonst, Kumpel, kein 
Tropfen Blut wird umsonst vergossen, 
mit jeder Niederlage werden wir stär- 
ker.“ 

Das zweite Buch setzt etwa fünf 
Monate später ein und schildert in einer 
Handlungszeit von zehn Tagen den Soli- 
daritätsstreik der Diergarder Kumpel 
für die kämpfenden Arbeiter in Mittel- 
deutschland. Auch dieser Aktion bleibt 
der äußere Erfolg versagt. Beide Hand- 
lungskomplexe könnten mit wenig Ab- 
änderungen für sich bestehen. Sie werden 
— auch indem die Figuren durchlaufen — 
mehr von der Klammer der Idee zusam- 
mengehalten als von den Fäden der Hand- 
lung. Man könnte sagen, das schadet dem 
Roman nichts. Die große epische Form 
parzelliert ohnehin gern. Der zweite Teil 
ist die gesteigerte Wiederholung des ersten 
unter veränderten Bedingungen und mit 
dem Sprung in die höhere Qualität einer 
einheitlichen Streikaktion unter der füh- 
renden Rolle der Kommunistischen Par- 
tei. Meines Erachtens taugt dieses Argu- 
ment aber nicht zur Rechtfertigung der 
Komposition dieses Romans. Für jedes 
Romanwerk gilt die Forderung, daß sich 
seine mehr oder minder selbständigen 
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Teile im wesentlichen Handlungsverlauf 
zu einem Ganzen aufreihen. Der Ge- 
schmack an der Vielheit der Romanhand- 
lung entsteht erst, wenn die Einheit der 
Idee wie das Salz an der Suppe ge- 
schmeckt wird. Aber das Salz der Idee 
darf nicht vorschmecken, auch nicht in 
der Komposition eines Romanes. Seine 
Idee, „Kein Tropfen ist umsonst vergos- 
sen“, oder wie Jischka an anderer Stelle 
sagt, das Vorwärtskämpfen um „jeden 
kleinen Zentimeter“, schnellt in der zeit- 
lichen Handlungslücke zwischen dem 
ersten und zweiten Buch plötzlich ein 
ganzes Stück für sich allein nach vorn. 
Im ersten Dialog, den Jischka nach Wie- 
deraufnahme der Handlung führt, sagt 
er: „Ja, Kumpel, eine Front wird organi- 
siert, eine revolutionäre Front — unter 
Führung der Kommunisten, aber diesmal 
machen wir es richtig.“ 

Wie müßte aber die Handlung lücken- 
los, gesetzmäßig verlaufen? Im ersten 
Buch war die Protestaktion äußerlich 
fehlgeschlagen. Die revolutionäre Führung 
und der Anteil der Masse waren noch zu 
schwach. Wo aber eine Kampfaktion 
äußerlich erfolglos und wie hier auch un- 
heroisch endet, tritt in der revolutionären 
Massenbewegung ein unvermeidbarer 
Rückschlag ein, eine Zeit, wo viele Mit- 
läufer abfallen und wo sich auch in der 
Führung die Spreu vom Weizen sondert, 
eine Zeit, die aber den besten Kadern 
wiederum nur den Rücken steift. Diese 
Zeit des scheinbaren Rückschlages, die für 
die Realität und Folgerichtigkeit der 
Handlung so ungeheuer wichtig ist, läßt 
Werner Eggerath in der Komposition aus. 
Seine Komposition tendiert mehr zum Er- 
zählungs-Zyklus als zum Roman. Aber er 
tut nicht gut daran. Denn gerade in die- 


ser Zeitlücke hätte er das, was seinen 
Figuren an Tiefe noch fehlt, hinzufügen 
können. Zum Beispiel könnte hier der 
mühevolle Aufbau der Parteiorganisation 
deutlicher gemacht werden, könnte Gerda 
zur Unterstützung Jischkas und Seidels 
eine echte Erziehungsfunktion gegenüber 
Strathmann erhalten, könnte Fiedlers 
latenter Konflikt ausbrechen, könnte 
Thomas entweder abfallen oder den 
ersten kleinen Zentimeter voraukommen, 
könnten sich die Frauengestalten klarer 
beweisen usw. Die Zeit, die zwischen Er- 
eignissen unterschiedlicher Qualität liegt, 
ist doch der eigentliche Nährboden für 
alle Motivierungen, die zur Erreichung 
einer neuen Qualität in der Handlung 
nötig sind. Die Vielheit der Romanhand- 
lung braucht zu ihrer stufenweisen Ent- 
wicklung die Zwischenzeiten besonders. 

Doch unbestritten wird Werner Egge- 
raths Buch auch in der vorliegenden 
Fassung der sozialistischen Nationaler- 
ziehung nützen. Es ist ein Stück ge- 
schichtlicher Wirklichkeit, aufgeschrieben 
von einem, der dabei war. Es enthält im 
Griff alles, was ein realistischer Roman 
enthalten muß: wahre Menschen, wahre 
Verhältnisse und einen weiten Horizont. 
Was die Objektivierung des Autobiogra- 
phischen angeht und die Typisierung der 
Personen und das Auffinden neuer Sujets, 
so bescheinigt es dem Autor einen beacht- 
lichen Fortschritt in seiner künstlerischen 
Entwicklung. Es ist ein gutes und nütz- 
liches Buch; aber wenn sich Werner 
Eggerath entschließen könnte, die vor- 
liegende Fassung in jener „ruhigen Frei- 
heit“ (auch sprachlich) zu überarbeiten - 
wäre es im Interesse seines gewiß dank- 
baren Leserkreises; das Buch würde noch 
besser, und das hat es verdient. 
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Dieter Schiller 


Probleme des Poems 


Armin Müller: „Poem Neunundfünfzig“, Volksverlag Weimar, 1959 
„Das weiße Schiff“, Verlag Neues Leben, Berlin 1959 


Die Widersprüchlichkeit in der Ent- 
wicklung Armin Müllers hatte in dem 
Bändchen „Schwarze Asche — Weiße 
Vögel“ deutlichen Ausdruck gefunden. Es 
enthielt Müllers bisher reifste Leistung, 
den Zyklus „Ich habe den Thunfisch ge- 
gessen“. In ihm wird die Ballade vom 
japanischen Fischer, den die amerikani- 
schen Atomversuche radioaktiv verseuch- 
ten, erzählt. Hier zeigte sich echtes Neu- 
erertum: Müller schrieb keine rührende 
Mitleidsballade, sondern eine Iyrisch 
überhöhte, elegisch gefärbte Erzählung 
des Fischers von den Stationen seines 
Leidens, die nicht Mitleid heischt für ihn 
selbst, sondern zur Sorge um das Wohl 
aller aufruft. Die Konkretheit der poeti- 
schen Gestalt und des Stoffes vermitteln 
in dichterischer Form die Erkenntnis, wo 
der Gegner steht und wo die Perspek- 
tive der Menschheit zu suchen ist. 

Aber daneben fand sich das Bekennt- 
nisgedicht „Geflüstert, gelauscht und die 
Trommel gerührt“, dem eigentlich alles 
fehlte, was man von einer ernsthaften 
Selbstauseinandersetzung erwartet. Die 
Auseinandersetzung äußerte sich wohl 
praktisch — die Elegie „Diese Nacht“ 
fehlte z. B. in diesem Band -, aber das 
Bekenntnisgedicht nimmt nicht Notiz da- 
von, es verteidigt nur nach allen Seiten 
und kämpft gleich unnachgiebig gegen die 
Kritik von rechts wie von links. Offen 
blieb, ob nicht der Dichter selbst das eine 
oder das andere zu berichtigen habe, 
nicht nur durch bloßes Weglassen.... 

Der Band versprach also vieles und 
ließ auf manches warten. Welche Ant- 
wort geben die beiden neuen zyklischen 
Poeme Müllers auf unsere Fragen? Beide 
sind wiederum _Gelegenheitsgedichte. 
Aber während in den frühen Gedichten 
Müllers die politische oder gesellschaft- 


liche Gelegenheit nur Anlaß war, mehr 
oder weniger abstrakt rhetorisch darüber 
zu reflektieren, bleibt hier die individuell- 
charakteristische Sicht dieser Gelegenheit: 
bewahrt. Dadurch wird das Gedicht 
Ausdruck konkreten dichterischen Erle- 
bens; andererseits aber -— und das ist 
das Wichtigere — wird hier die Gelegen- 
heit in ihrem Wesen, als Schnittpunkt 
konkret-gesellschaftlicher Beziehungen, be- 
griffen und gestaltet. So ist das Ur- 
lauberschiff nicht nur Anlaß und Gegen- 
stand von Preis und Jubel, sondern das. 
Verhältnis verschiedener Menschen zu die- 
sem Schiff wird dargestellt. Das Schiff 
gewinnt die Bedeutung eines Symbols der 
historischen Perspektive des Sozialismus 
und der Entfaltungsmöglichkeiten des. 
neuen Menschen auf Grund dieser Per- 
spektive. Das gilt auch für das „Poem 
Neunundfünfzig“. Der individuelle Weg. 
des Dichters wird neu erlebt unter dem 


Gesichtspunkt des ıo. Jahrestages unserer 


Republik, und in die Darstellung der Be- 
mühungen des Dichters selbst um die 
Festigung dieser Republik, die Gestaltung 
des Wechselverhältnisses von Dichter und! 
Republik fließt jetzt auch die Selbstaus- 
einandersetzung ein, die wir im Bekennt- 
nisgedichtt noch vermißten. Dadurch 
wächst der Dichter wirklich zum indivi- 
duellen Iyrischen Charakter. Sein Be- 
kenntnis zur Republik erhält neues Ge- 
wicht, weil es ein historisches Fundament 
bekommt. 

Die neue Gelegenheit, wie sie die 
Verhältnisse unseres jungen Arbeiter-und- 
Bauern-Staates hervorbringen, zeichnet 
sich durch ihren öffentlichen und natio- 
nalen Charakter aus. Sie ist nicht nur 
Schnittpunkt konkret-gesellschaftlicher Be- 
ziehungen, sondern unmittelbare Reprä- 
sentanz des Volkskampfes und seiner 
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Perspektive. Wieweit wird nun dieses 
spezifische, neue Qualität in Müllers poc- 
tischer Gestaltung sichtbar? Goethe sagte, 
daß die höchste Lyrik entschieden histo- 
tisch sei; das bedeutet aber, daß solche 
Lyrik gleichzeitig den spezifischen histo- 
rischen Moment wie auch die Größe einer 
Zeit, ihre allgemeine historische Bedeut- 
samkeit erfassen müsse. Die Schwäche in 
Müllers Poemen rührt daher, daß er das 
nur teilweise erkannt hat. Es ist zweifel- 
los ein Fortschritt, daß er versucht, kon- 
krete Menschen in ihrem Verhältnis zum 
Bau des Urlauberschiffs zu gestalten. 
Aber es bleibt unklar, was diese Gestal- 
ten in ihrem Denken und Fühlen unter- 
scheidet, von den Menschen etwa des 
Jahres 1952; es fehlt der Prozeß ihrer 
Entwicklung, die Erziehung des neuen 
Menschen, ihre individuelle Auseinander- 
setzung. Der neue Mensch wird bei Mül- 
ler weniger gestaltet als vorausgesetzt. 
Das ist ein noch nicht überwundener Rest 
seiner früheren Gestaltungsmethode, der 
den neuen Stoff und die neue Gelegen- 
heit poetisch nicht zu voller Entfaltung 
kommen läßt. 

Das „Poem Neunundfünfzig“ geht einen 
Schritt weiter, schon dadurch, daß es seine 
Substanz aus der direkten und indirekten 
Selbstauseinandersetzung schöpft, die we- 
der einseitig das individuelle Bemühen des 
Dichters um die Gestaltung der neuen 
Wirklichkeit noch seine Irrtümer betont. 
Aber genügt das, um den Gehalt der 
neuen Gelegenheit auszuschöpfen? Die 
eigentliche Gestaltung ist überwiegend in 
der individuellen Sphäre angelegt, wäh- 
rend der welthistorische Aspekt noch 
nicht über die Stufe des allgemein Rhe- 
torischen, manchmal sogar Unkünstleri- 
schen hinausgelangt. 

Damit sind wir beim Problem des 


Genres. Beide Gedichte sind an der 
Grenze von Zyklus und Poem angesie- 
delt, sind zyklische Poeme. Das Poem, 
wie wir es in seiner klassischen Form bei 
Majakowski vorfinden, ist seinem Wesen 
nach eine spezifisch politische Form; sie 
zielt auf das Eingreifen in unabgeschlos- 
sene politisch-ideologische Vorgänge ab. 
Gelegenheit und Stoffwahl in Müllers 
Gedichten kommen diesem Genre durch- 
aus entgegen. Aber die besondere Mög- 
lichkeit des Genres ist es doch, konkrete 
gesellschaftlich bedeutsame Vorgänge vom 
welthistorischen Aspekt her zu fassen. In 
spezifisch hymnischer Weise ist das in 
Fürnbergs und Kubas „Weltlicher Hymne“ 
gelungen. Die grundlegende Schwäche der 
Gedichte Müllers liegt im Widerspruch 
zwischen genremäßiger Prätention und 
poetischer Verwirklichung. Die große 
welthistorische Auseinandersetzung, die 
objektiv seiner Stoff- und Themenwahl 
zugrunde liegt, wird in Müllers Gedichten 
noch umgangen. Seine Poeme sind dem 
Wesen nach, mag das dem Autor bewußt 
sein oder nicht, direkt und indirekt eine 
Auseinandersetzung mit seinem früheren 
poetischen Schaffen, und vorläufig geht 
die welthistorische Fragestellung des Gen- 
res Poem in der individuellen Auseinan- 
dersetzung noch nicht auf, sondern unter. 

Dennoch: der Weg, den Müller mit 
seinen neuen Gedichten beschritten hat, 
ist richtig; lobenswert auch der Mut, es 
sich schwerzumachen und aus der genre- 


mäßigen Beschränkung des Thunfisch- 
Zyklus, die allerdings gerade dessen 
künstlerische Geschlossenheit ermöglicht 


hat, den Vorstoß ins Neuland eines weit 
anspruchsvolleren Genres zu wagen. 

Man möchte Müller davor warnen, sich 
zu früh Leistungen zuzumuten, die auch 
Meistern keineswegs leicht werden. 
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Renate Schuppert 


Ernste Probleme — heiter behandelt 


Günter und Johanna Braun: „Menne Kehraus fährt ab“, ein kleiner Roman 
„Die Reihe“ Band ı7; Aufbau-Verlag, Berlin 1959 
„Die seltsamen Abenteuer des Brotstudenten Ernst Brav“ 
Der Morgen, Berlin 1959 


Nicht nur auf dem Gebiet des Theaters 
und des Films ist Heiterkeit noch eine ge- 
suchte Seltenheit, auch die Nachfrage nach 
heiteren Büchern ist groß. Gerade der 
angespannt arbeitende Mensch möchte ab 
und zu ein Buch lesen, bei dem er ein- 
mal schmunzeln oder sogar hell auflachen 
kann, weil es „in sinnlicher Weise und 
heiter“ — wie Brecht es nennt — Ge- 
schehen aus seiner Gegenwart behandelt. 
Notwendige Belehrungen erfordern keines- 
wegs immer eine ernste Form der Ver- 
mittlung; aber es hat sich als schwierig 
erwiesen, das richtige Gleichgewicht zwi- 
schen vergnüglicher Darstellung und ernst- 
haftem Gehalt zu finden, ein Abgleiten 
ins Nur-Spaßige um des Spaßes willen 
zu vermeiden. Aus diesem Grunde be- 
schränkten sich die meisten Schriftsteller 
darauf, Erleben aus unserer Zeit in 
ernster Form zu schildern. Um so mehr ist 
es anzuerkennen, daß Günter und Johanna 
Braun mit zwei kleineren epischen Wer- 
ken es unternahmen, dem Mangel an 
heiterer und doch gehaltvoller Unterhal- 
tungsliteratur zu begegnen. Vor allem das 
Buch „Die seltsamen Abenteuer des Brot- 
studenten Ernst Brav“ erscheint uns recht 
gelungen. 

Das Bändchen „Menne Kehraus fährt 
ab“, das die Autoren selbst als einen 
kleinen Roman bezeichnen, erzählt von 
der Liebe zwischen dem jungen Arbeiter 
Menne Kehraus und der Studentin Gard 
und behandelt im Zusammenhang damit 
Probleme, die sich aus persönlichen Bin- 
dungen von Angehörigen der Arbeiter- 
klasse und der Intelligenz ergeben. Dieses 
Thema ist durchaus aktuell, solange die 
Unterschiede zwischen geistig und körper- 
lich arbeitenden Menschen noch nicht 
überwunden sind und ihre menschlichen 


Beziehungen erschweren. Zu Beginn des 
Buches sieht es so aus, als baue die Hand- 
lung auf dem alten, stets ergiebigen 
Dreiecksverhältnis, der Frau zwischen 
zwei Männern, auf. Der ganz auf sich 
allein gestellte junge Rangierer Menne 
Kehraus, der zwar nur geringe Schul- 
bildung, dafür aber echte Herzensbildung 
besitzt, empfindet Liebe auf den ersten 
Blick zu der Studentin Gard, der er auf 
dem Rummel begegnet. 

Gard wird aber auch von ihrem zurück- 
haltenden Kommilitonen Artur Kühnlein 
geliebt, den sie wegen seiner kleinlichen 
Lebensauffassung verachtet, der jedoch 
ihren Eltern sehr willkommen ist. Ein 
wirkungsvoller Kontrast ergibt sich, wenn 
einmal der Besuch Gards mit Artur in 
einem vornehmen Tanzlokal und dann 
der Abend mit Menne Kehraus in einer 
kleinen Kneipe geschildert wird. Der 
rauhe Ton Mennes und seiner Kameraden 
stößt Gard zunächst ab, dennoch erkennt 
sie Mennes Wert und kann ihn nicht ver- 
gessen. Als sie erfährt, daß ihr Vater die 
Verbindung mit dem jungen Arbeiter 
hintertreiben will, verläßt sie ihre Eltern 
und zieht zu Menne. Der Leser wundert 
sich über ihre plötzliche Heirat und ist 
nicht erstaunt, daß die Ehe nach kurzer 
Zeit nicht gutgeht. Gard hat kein Ver- 
ständnis für Mennes Arbeit, Menne da-. 
gegen haßt Gards Bücher und sieht im 
Lernen eine lästige Freiheitsbeschränkung. 
Deshalb schiebt er seine fachliche Weiter- 
bildung immer wieder auf. Da das Inter- 
esse für die Arbeit des anderen fehlt, 
haben sich die beiden bald nichts mehr 
zu sagen. Es kommt zum Bruch, ohne 
daß diese Probleme geklärt werden. Im 
Landeinsatz, als Gard allein ist, wird ihr 
bewußt, daß sie Menne doch liebt. Bei 
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der Versöhnung beschließen sie, ihre bis- 
herigen Fehler gutzumachen. Menne be- 
ginnt zu lernen, anfangs noch Gard zu- 
liebe. Seine privaten Russischstunden wer- 
den ein Mißerfolg, aber endlich ist er 
bereit, seine Bequemlichkeit und „Frei- 
heit“ aufzugeben und eine Fachschule zu 
besuchen. 

Wie der kleine Roman auf dem Rum- 
mel begonnen hat, so endet er mit einem 
letzten Blick dorthin, als der gewandelte 
Menne zur Schule fährt: „Dort hab ich 
sie kennengelernt, dachte er. Ich war so 
frei, sie mir zu nehmen, aber ich war 
nicht so frei, sie zu behalten. War ich 
frei, als ich noch mein freier Mann war? 
Wenn ich der geblieben wär, hätte ich 
Gard nicht behalten können. Bin ich nicht 
freier, wenn ich nicht mein freier Mann 
bin, sondern was Vernünftiges lerne, an- 
statt herumzustromern?“ 

Frische und Ursprünglichkeit zeichnen 
das Buch aus; man spürt deutlich die Ab- 
neigung Mennes und Gards und damit 
die der Autoren gegen ein bürokratisches, 
gekünsteltes, spießiges Verhalten, wie es 
satirisch überspitzt Artur Kühnlein und 
Gards Eltern zeigen. Ja, teilweise wird 
das eigentliche Thema zugunsten des 
Kampfes gegen die Bürokraten in den 
Hintergrund verwiesen. Menne und Gard 
sind lebendige junge Menschen, die in 
unserem Staat aufgewachsen sind und 
die neuen gesellschaftlichen Verhältnisse, 
all die Vergünstigungen für die Jugend 
als etwas Selbstverständliches betrachten. 
Die allmähliche Entwicklung des Helden 
durch die Liebe zu Gard von einem 
Menschen, der Arbeit und Privatleben 
strikt trennte, zu einem, der sich ent- 
schließt, zu lernen und sich weiterzubilden, 
und der damit den ersten Schritt zum so- 
zialistischen Leben macht, stellen die Au- 
toren glaubwürdig in humorvoller Weise 
dar. 

Weniger überzeugt die Gestalt Gards, 
vor allem in der Szene, in der sie jegliche 
Beziehung zu ihren Eltern abbricht, ohne 
‘einen ernsthaften Versuch zu Verstehen 
und Verständigung zu machen. Sie hätte 


auch auf Grund ihrer Bildung ganz 
anders auf Menne einwirken müssen, man 
glaubt ihr die Liebe zu Menne nicht 
recht. 

Als eines Mittels der Charakterisierung 
bedienen sich die Autoren besonders 
der Sprache ihrer Gestalten. So spricht 
der korrekte und gehemmte Kühnlein 
sehr umständlich, übertrieben höflich, ge- 
ziert und in gewählten Ausdrücken. 
Menne dagegen gebraucht die Umgangs- 
sprache der Großstädte, die häufig 
mit Kraftausdrücken durchsetzt ist, was 
wohl dazu beitragen kann, einen jungen 
Arbeiter lebendig darzustellen, wenn es 
ein Mittel unter vielen ist, ihn zu cha- 
rakterisieren. Wenn sich die Charakteri- 
sierung einer Gestalt jedoch allzu ein- 
seitig auf dies Mittel beschränkt, wird aus 
der realistischen Gestalt eine naturalisti- 
sche Figur, — eine Gefahr, vor der man 
die Autoren warnen möchte. Wohl ver- 
feinert sich mit seiner Gesamtentwicklung 
auch Mennes Ausdrucksweise, dennoch ist 
am Anfang die Zahl der umgangssprach- 
lichen bis vulgären Wendungen zu groß. 

Reizvoll und nie trivial sind die kur- 
zen Umweltschilderungen, die die Atmo- 
sphäre für das Geschehen schaffen und an- 
stelle von Landschaftsbeschreibungen ein- 
mal die Poesie der Großstadt einfangen. 

Wurde in dem Buch „Menne Kehr- 
aus fährt ab“ das heutige Leben junger 
Menschen in unserer Republik darge- 
stellt, so führt der satirische Roman „Die 
seltsamen Abenteuer des Brotstudenten 
Ernst Brav“ die westdeutsche Gegenwart 
vor Augen. Das Sujet bietet vorzügliche 
Möglichkeiten, alle Bereiche des west- 
deutschen Lebens einzubeziehen und Ge- 
stalten aus allen Klassen und Schichten 
episch darzustellen. Es geht um den Stu- 
denten Ernst Brav, der arbeiten muß, um 
studieren zu können, und (dank der Stu- 
dentenvermittlung „ı-2-3-4, die Helfer 
sind schon hier“) in den verschiedensten 
Stellungen des westdeutschen Geschäfts- 
lebens, zu dem auch die Kunst gehört, 
wahrhaft seltsame Abenteuer erlebt. 

Sehr glücklich ist die Form des Ro- 
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mans gewählt. Die Autoren griffen auf 
die Tradition des spanischen Picaro-Ro- 
mans zurück, die in der deutschen Litera- 
tur zum erstenmal vorbildlich in Grim- 
melshausens „Simplizius Simplizissimus“ 
ihren literarischen Niederschlag fand. Wie 
das Leben Simplizius’ durch alle Klassen 
und Schichten der deutschen Gesellschaft 
des 17. Jahrhunderts führt, so geht es dem 
mittellosen Studenten Ernst Brav im 
20. Jahrhundert, allerdings mit dem 
Unterschied, daß Günter und Johanna 
Braun kein so umfassendes Bild der so- 
zialen Realität wie Grimmelshausen ver- 
mitteln konnten, besonders weil sie ihren 
Helden nur auf einer kurzen Strecke 
seines Lebensweges begleiten. Wie Sim- 
plizius Simplizissimus, so trägt auch Ernst 
Brav einen sprechenden Namen, der ihn 
bereits charakterisiert: Ernst ist tatsäch- 
lich ein ernst aussehender junger Mann, 
der alle gestellten Aufgaben treu und 
brav mit viel Verantwortungsbewußtsein 
zu erfüllen sucht. Zu Beginn seines 
schweren und wechselvollen Weges ist 
Ernst Brav — wie Simplizius zu seiner 
Zeit — in geschäftlichen und politischen 
Dingen so unerfahren wie in der Liebe. 
Erst durch ein Semester in der Schule des 
Lebens gewinnt er einige Erkenntnisse 
über den Charakter der Gesellschaft, in 
der er lebt. Der Roman ist zum Bersten 
voll von Handlung. Komische Situationen, 
die teilweise an das Groteske heran- 
reichen, werden stets wirkungsvoll, nie 
plump ausgenutzt. In der Überschrift 
jedes Kapitels wird der Inhalt kurz zu- 
sammengefaßt vorweggenommen, auch 
das ein Rückgriff auf alte Romantradi- 
tionen! Durch dieses Kunstmittel wird 
die Spannung des Lesers weniger auf das 
Was als auf das Wie der Darstellung 
gelenkt. 

Ernst stammt aus dem Kleinbürger- 
tum und möchte Philologie studieren. Da 
sein Vater im Kriege umgekommen ist 
und sein reicher Onkel ihm für eine solche 
„brotlose* Wissenschaft keine Uhnter- 
stützung gewährt, muß er zunächst Geld 
verdienen. Seine erste Station ist die An- 


stellung beim Südfruchtkönig Ermelmann, 
durch die er mit der Welt der Geschäfte- 
macher und Manager bekannt wird. 
Seinem schwarzen Prüfungsanzug verdankt 
er es, daß er schnell Ermelmanns Ver- 
trauen gewinnt. Doch die Hoffnungen 
des Chefs auf die Brauchbarkeit Ernsts 
erfüllen sich nicht, nachdem unser Held 
in einer Schrift über das Leben Ermel- 
manns die Ausbeutung nicht verschleiert 
hat, die dessen Aufstieg ermöglichte. 

Ernst muß eine neue Stelle suchen, die 
er in einem kleinen Lokal als Klavier- 
spieler findet. Dort lernt er die Ser- 
viererin Susanna lieben, deren Freund- 
schaft er sich durch steifes, aus Büchern 
angelesenes Benehmen bei einem Besuch 
in deren Elternhaus verscherzt, — ähnlich 
wie Artur Kühnlein in „Menne Kehraus 
fährt ab“. 

Während seiner nun beginnenden poli- 
tischen Karriere muß er für die Wahl der 
Partei der Besitzenden agitieren, die vor- 
gibt, Wohlstand für alle zu sichern. Da- 
bei erkennt er die Verlogenheit der Wahl- 
manöver, mit denen die herrschenden 
Klassen die Bevölkerung zu täuschen ver- 
suchen. Von den demonstrierenden Ar- 
beitern erfährt er, daß das Geld, das die 
Partei, für die er arbeitet, angeblich für 
die Bedürfnisse der Bevölkerung ver- 
wenden will, in Form von Preiserhö- 
hungen den Werktätigen wieder entzogen 
werden wird. Ernst will diesen Betrug 
nicht mitmachen und gibt die politische 
Laufbahn auf. Durch das Mädchen Clau- 
dia lernt er die käufliche Liebe kennen. 
Nachdem er Claudia verlassen hat, ar- 
beitet er als Dichter von Kirchenliedern 
für eine religiöse Sekte. Hier wird ihm 
klar, daß auch die Religion im Dienste 
der herrschenden Klasse steht. Danach 
gerät er in das Gebiet der Kunstproduk- 
tion. Mit beißender Ironie schildern die 
Autoren, auf welche Weise die west- 
deutsche Schundliteratur serienmäßig her- 
gestellt wird, und wie ein begabter Maler 
bewußt wertlose abstrakte Machwerke 
fabriziert. Ernst will sich nicht so ver- 
kaufen wie dieser Maler. Aus Verzweif- 
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lung springt er schließlich ins Wasser, 
wird aber von einem Hauptmann Stange 
gerettet. Durch ihn kommt unser Held 
in die Versammlungen von Kriegerver- 
einen, die einen neuen Krieg schüren. 
Ernst fühlt sich auch davon abgestoßen; 
er nimmt Arbeit in einer Fabrik an. Als 
er erfährt, daß er als Streikbrecher ein- 
gesetzt werden soll, weigert er sich ent- 
schieden. Susanna trifft er als Arbeiterin 
in dieser Fabrik wieder, wird bei ihren 
Eltern aufgenommen und legt dort seinen 
schwarzen Prüfungsanzug ab — ein Sym- 
bol für seine innere Wandlung. 

Von den verschiedensten Aspekten wer- 
den Schlaglichter auf die Korruptheit der 
kapitalistischen Gesellschaft geworfen. 
Die zahlreichen Gestalten aus dieser Ge- 
sellschaft, denen Ernst auf seinem Wege 
zur Erkenntnis begegnet, werden von den 
Autoren als typische Vertreter ihrer Klasse 
und zugleich als Individuen mit ausge- 
prägten Eigenheiten charakterisiert. Dabei 
stehen entsprechend der satirischen Dar- 
stellungsweise die negativen Gestalten im 
Vordergrund. Eine Entwicklung durch- 
läuft nur der Held Ernst Brav, der sich 
vom unbeschriebenen Blatt durch all 
seine schlimmen Erfahrungen zum selb- 
ständig sich gegen die herrschende Klasse 
entscheidenden Menschen wandelt. Etwas 
zu wenig, so scheint uns, ist in diesem 
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Prozeß der Einfluß und die Hilfe klassen- 
bewußter Arbeiter spürbar. 

Unklar aber bleibt die Perspektive. 
Wird Ernst weiter studieren und wovon? 
Oder wird er erst als Arbeiter leben 
müssen, um Geld zum Studium zu be- 
kommen? Allerdings konnten die Autoren 
keinen Ausweg aus dem Dilemma zeigen, 
denn es gibt heute innerhalb Westdeutsch- 
lands keinen für einen mittellosen Stu- 
denten, der sich nicht in den Dienst der 
herrschenden Klasse stellen will. Dem 
Leser bleibt es überlassen, die erzählten 
Begebenheiten mit dem Leben der Stu- 
denten in unserer Republik zu konfron- 
tieren. Die Autoren haben es verstanden, 
komische Situationen, die sich aus Ernsts 
abenteuerlichem Leben ergeben, köstlich 
zu schildern und zugleich mit ihren Mitteln 
der satirischen Darstellung die bitter- 
ernste westdeutsche Wirklichkeit zu ent- 
hüllen und anzuklagen. Dem aktuellen 
Gehalt paßt sich die Form des Schelmen- 
romans nahtlos an — ein Beweis für die 
Lebendigkeit der literarischen Traditionen 
in unserer Gegenwartsliteratur. 

Alles in allem danken wir den Autoren 
Günter und Johanna Braun, daß sie in 
ihren beiden Büchern mit Humor und Sa- 
tire einen geschickten Griff mitten hinein 
ins Leben der Jugend und besonders der 
Studenten getan haben. 


Ein Solo in Blech 


Günter Grass: „Die Blechtrommel“ 
Luchterhand Verlag, Neuwied am Rhein 1959 


Man kann einen Bucherfolg durch Ta- 
del zumindest ebensogut steigern wie 
durch Lob. Löst ein literarisches Produkt 
gar zugleich und zu gleichen Teilen Lob 
und Tadel aus, wird es zum heißum- 
kämpften Streitobjekt zwischen den Kri- 
tikern, so ist das für den Verleger Grund 
„ genug, die nächste Auflage vorzubereiten. 
Freilich wird er genau beachten müs- 


sen, wofür oder wogegen sich die Kriti- 
ker stark machen, was da lobens- und 
was da tadelnswert gefunden wird. Wi- 
derfährt es zum Beispiel einem westdeut- 
schen Verleger - und vom westdeutschen 
wie überhaupt vom kapitalistischen Buch- 
markt ist hier ausschließlich die Rede -, 
daß seine Ware einerseits gepriesen wird, 
weil, sagen wir, die Naturschilderungen 
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so gelungen seien, während sie andrerseits 
etwa mit der Behauptung miesgemacht 
wird, sie atme die pure Langeweile, so 
wird er aus diesem Widerstreit der Ur- 
teile kaum ökonomischen Nutzen schlagen 
können. Heißt es jedoch auf der Seite 
der Fürsprecher des in Rede stehenden 
Werkes, hier habe man ein Exempel 
schöner Ruchlosigkeit und kühnster Non- 
konformität, während die Widersacher 
tönen, das Buch gehöre ins Feuer, da es 
obszön, blasphemisch und überhaupt ein 
Greuel sei, so wird das den Finanzen des 
Verlegers guttun. 

Der Wonnen höchste aber empfindet 
der Literaturunternehmer, kommt es über 
einer Kreation seines Hauses zu einem 
handfesten Skandal. Denn dann, das 
weiß er, dringen die Namen des Autors 
und seines Werkes aus den Kritikspalten 
der Literaturzeitschriften, den hochum- 
friedeten Reservaten der letzten Bildungs- 
bürger, in den Strahlungskreis jener 
Groschenblätter, die nach dem Prinzip 
„Hund beißt Mann — keine Meldung; 
Mann beißt Hund — Meldung“ verfertigt 
werden. Nun dauert es nicht mehr lange, 
bis die Händler ihre Schaufenster umde- 
korieren und das Buch, „das man gelesen 
haben muß“, näher an die Scheibe 
rücken und ihre Verkäufer anweisen, den 
Klappentext auswendig zu lernen, denn 
nun sind sie schon im Anmarsch, die 
Kolonnen jüngerer Damen und älterer 
Herren, die da gleichmütigen Tones und 
glitzernden Auges nach diesem Dingsda 
von Herrn Dingsda fragen werden: ein 
Bestseller ward geboren. 

Diese Erkenntnis von der Mechanik 
der Verkaufsschlagermache ist nicht neu; 
sie wurde in dem hier zu besprechenden 
Fall nur bestätigt. 

Im Herbst des vergangenen Jahres warf 
der westdeutsche Luchterhand Verlag den 
dickleibigen Erstlingsroman eines Mitt- 
dreißigers namens Günter Grass auf den 
Markt. Hatte Grass vorher versucht, sei- 
nen lyrischen und dramatischen Produk- 
ten mit Hilfe greller Titel aus dem Zir- 
kel der Unbekannten herauszuhelfen 


(„Die Vorzüge der Windhühner“, „On- 
kel, Onkel“, „Beritten hin und zurück“ 
u. ä.), so nannte er den 736-Seiten-Ro- 
man schlicht „Die Blechtrommel“. Was 
aber seinen schon im Titel auf Spektakel 
zielenden Vorgängern nicht gelang, er- 
reichte dies so unauffällig deklarierte 
Buch: es erregte Aufsehen. Alles ging 
seinen oben im allgemeinen nachgezeich- 
neten Gang; die Kritiker schwelgten in 
Wendungen wie „moralischer Infantilis- 


mus“, „geborener Fabulierer“, „totale 
Existenzkarikatur“, „zeitkritisches Ge- 
mälde“, „bravouröse Widerwärtigkeit“, 


„unglaubliche Blasphemien“ etc., etc. So- 
weit schon sehr gut. Fehlte nur noch der 
große Knall. Der kam, als der Senat 
der „Freien Hansestadt Bremen“ sich ent- 
gegen dem Vorschlag eines Preisgerichts 
weigerte, Günter Grass mit dem „Ru- 
dolf-Alexander-Schröder-Preis“ zu deko- 
rieren. Die Feuilletonisten der Tageszei- 
tungen stießen ins Horn, und seither ist 
Grass ein gemachter Mann. 

Die Frage ist nun, ob er es wohl auch 
ohne das Veto der Senatoren und die 
davon neu angefachte Zeilenschlacht der 
Kritiker geworden wäre, ob er Lob und 
Tadel in dem Maße verdient, in dem sie 
ihm zuteil wurden. 

Das Buch lebt vor allem von einem 
verrückten und weittragenden Einfall, 
nämlich dem, dreißig Jahre jüngster 
deutscher Vergangenheit mit den Augen 
eines physischen und psychischen Mon- 
strums zu betrachten. „Held“ und Erzäh- 
ler der Handlung ist Oskar Matzerath, 
Sproß einer in Danzig ansässigen deutsch- 
polnischen Kleinhökerfamilie, Als Oskar 
1924 auf die Welt kommt, findet er sich 
mit dem fragwürdigen Vorteil ausgezeich- 
net, ein Säugling zu sein, dessen „geistige 
Entwicklung schon bei der Geburt abge- 
schlossen ist und sich fortan nur noch 
bestätigen muß“. So ausgestattet beob- 
achtet er drei Jahre lang das wenig appe- 
titlihe und kaum zum Leben ermun- 
ternde Treiben der Erwachsenen und be- 
schließt an seinem dritten Geburtstag, 
fortan nicht mehr zu wachsen: „Da sagte, 
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da entschloß ich mich, da beschloß ich, 
auf keinen Fall Politiker und schon gar 
nicht Kolonialwarenhändler zu werden, 
vielmehr einen Punkt zu machen, so zu 
verbleiben...“ 

Die folgenden zwanzig Jahre genießt 
Oskar den zweifelhaften Vorzug, für 
einen körperlich und geistig Dreijährigen 
zu gelten, der seinen Meinungen und 
Stimmungen nur durch verschiedenartiges 
Wirbeln auf blechernen Kindertrommeln 
und mit Gläser und Fensterscheiben zer- 
trümmerndes Geschrei Ausdruck zu ge- 
ben vermag; in Wahrheit aber ist er ein 
„Dreimalkluger“ und körperlich ent- 
wickelt genug, Kindesvater zu werden. 

Immer aus der Deckung seiner ver- 
meintlichen Infantilität heraus beobach- 
tend, registriert Oskar Betrügereien, Ehe- 
brüche, politische Fehlentwicklungen, an- 
ständige und unanständige, normale und 
verrückte Handlungen und vor allem und 
immer wieder seine eigenen Ansichten 
darüber. 

Einige Schocks bewirken, daß er 1945 
auf, der Fahrt von Danzig nach West- 
deutschland zu wachsen beginnt, freilich 
auf vertrackte Art: er geht in die Breite, 
bekommt einen Buckel und einen Wasser- 
kopf. Da er sich inzwischen mit Hilfe 
einer Nachbarin einige Bildungsgüter an- 
geeignet hat (ein paar Seiten aus Goethes 
„Wahlverwandtschaften“ und ebensoviel 
aus „Rasputin und die Frauen“ und dazu 
noch Köhlers „Flottenkalender“), trifft 
ihn das Anlaufen des Kunstbetriebes im 
Nachkriegswestdeutschland nicht unvor- 
bereitet, zumal er während des Krieges 
noch ein Jahr lang mit einer Liliputaner- 
truppe „Fronttheater“ gemacht und als 
erfolgreicher trommelnder Glaszersinger 
etwas von Macht und Gesetzen der 
„Kunst“ erfahren hat. Die Maler bemäch- 
tigen sich seiner, vor allem seines Buckels. 
Gemeinsam mit dem Mädchen Ulla steht 
er Modell für Bilder wie „Faun und 
Nymphe“, „Die Schöne und das Untier“, 
„Die Dame und das Einhorn“ und „Ma- 
donna 49“. Oskar aber gefällt sich nicht 
lange als Objekt der Kunst, er will Sub- 


jekt werden, Ausübender, und so wird 
er trommelnder Star einer Jazzband und 
schließlich gar Solotrommler, dessen 
Schallplattenaufnahmen nur für teures 
Geld zu haben sind. Von der Höhe die- 
ses Ruhmes tut er einen tiefen Fall in 
die Isolierung einer Heil- und Pflegean- 
stalt, in die er gerät, da man ihn des 
Mordes verdächtigt und gleichzeitig für 
unzurechnungsfähig erklärt hat. Hier nun 
schreibt er als inzwischen Dreißigjähriger 
seine Memoiren und fragt sich, da unter- 
dessen seine Unschuld erwiesen ist und 
die Entlassung winkt, was er mit dem 
Rest seines Lebens anfangen soll. Ende. 

Die westdeutsche Kritik hat Grass ein- 
hellig bescheinigt, er verfüge über eine 
schier unbegrenzte Phantasie. Daran ist 
schon etwas. Grass kennt tatsächlich keine 
Grenzen im Ersinnen von Abnormem und 
Monströsem, und wer das für ein Ver- 
dienst hält, der rühmt ihn zu Recht. 
Aber vielleicht muß man etwas deutlicher 
werden: Weder Jonathan Swift noch 
E. T. A. Hoffmann - um nur diese bei- 
den zu nennen (und sie mögen diesen 
Zusammenhang verzeihen) — waren zim- 
perlich im Hervorbringen phantastischer 
Figuren und Begebnisse, aber kein Stück 
ihres Werkes läßt den Schluß zu, sie hät- 
ten jemals den Ehrgeiz gehabt, jene Wir- 
kungen hervorzurufen, die der in einen 
Schlund gesteckte Finger zeitigt. Anders 
Günter Grass, den einige Kritiker uns 
als den neuen Rabelais, den neuen Grim- 
melshausen verkaufen möchten und des- 
sen Zusammenstoß mit den Bremer Rats- 
herren einem Willy Haas Anlaß genug 
ist, einen Zweispalter mit den Namen 
von Dante, Shakespeare, Hieronymus 
Bosch, Webster und Baudelaire bis 
zu Hans Henny Jahnn zu füllen. Gras- 
sens Phantasieprodukte verhalten sich in 
manchen Stücken zu Dantes Höllenge- 
sichten, wie sich etwa Hollywoods Zellu- 
loidhorror zum „König Lear“ verhält. 
Wenn Kot-, Eiter- und Spermaphantasien 
zum Bereich der Kunst gehören, so wol- 
len wir die Comicstrips in die Natio- 
nalgalerie hängen. Aber betrachten wir 
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die „unbegrenzte Phantasie“ des Gün- 
ter Grass auch einmal von einer ande- 
ren, weniger eklen Seite. Ein Lobsän- 
ger des Blechtrommlers hat zu dem 
nicht allzu originellen Vergleih der 
Grass’schen Gebilde mit denen eines 
Kaleidoskops gegriffen. Sehr gut. 
Schlechter schon, daß man diesen Ver- 
gieich auch negativ benutzen kann. Wer 
als Kind einmal einer solhen Wun- 
derröhre zu Leibe gegangen ist, hat 
schließlich ein paar spiegelnde Glas- 
scherben und ein Dutzend bunte Split- 
terchen in der Hand zehalten. Kaum 
anders ergeht es einem, wenn man die 
„Blecdtrommel“ auseinandernimmt. Sie 
ist nicht viel mehr als ein Dutzend bun- 
ter Splitter, das da mehrfach durchein- 
ander gewirbelt und immer im gleichen 
Winkel gespiegelt, Weite und Vielfalt 
vortäusht Mißt man Grass’ soziales 
Blickfeld aus, so erweist es sich als der 
beschränkte Horizont einer geschickt ko- 
lorierten Kleinbürgerwelt. Krämer und 
Kaschemmenkellner, Postbeamte und Zim- 
mervermieter, Kunstgewerbler und Kran- 
kenschwestern, Kleinbürger in Höker- 
schürzen und Malerkitteln, Kleinbürger 
zahm und Kleinbürger wild, aber immer 
Kleinbürger — das ist die Personage die- 
ses Romans „aus der Schule der Rabe- 
lais und Grimmelshausen“. Was Wunder, 
daß der „Erzähler ohne Scheuklappen“, 
der fraglos nicht unkritisch in die Welt 
sieht, ständig in spießbürgerlichen Platt- 
heiten, wie „Wie immer, wenn Politik 
im Spiel ist, kam es zu Gewsalttätigkei- 
ten“ und ähnlichem steckenbleibt. Was 
Wunder auch, daß alle jene Partien des 
Buches, in denen sich Oskar Grass oder 
Günter Matzerath an der Sowjetarmee, 
an polnischen Partisanen oder an der 
illegalen KPD zu reiben sucht, ebenso 
verleumderisch wie geistig öde bleiben. 

Im Zusammenhang mit dem neuer- 
lichen Aufbrechen des Antisemitismus in 
Westdeutschland soll die Einzelheit ver- 
merkt werden, daß Herr Grass es äußerst 
lustig findet, wenn ein aus der Hölle 
von Treblinka entkommener Jude namens 


Fajngold, der den Krämerladen der 
Matzeraths übernimmt (umgekehrte Ari- 
sierung sozusagen), ständig Gespräche mit 
seiner Frau und seinen Kindern führt, 
die, wie man dann hört, in den Gas- 
kammern Treblinkas geendet sind. Da 
Grass aber ein objektiver Mensch ist, hat 
er zuvor den Danziger Ausläufer der 
Kristallnacht mit kritischer Distanz und 
doch nicht ohne Gefühl geschildert. 
Überhaupt: Kritik — dazu muß man 
noch etwas sagen. Ohne Frage hat Grass 
keine Sympathien für Faschisten, Revan- 
chisten, Ostlandreiter und heuchelnde 
Kleriker - er trommelt ihnen eins, und 
wenn der „Rheinische Merkur“ sich über 
die Obszönitäten erbost, so weiß man 
schon, warum er auf diesen Sack drischt 
und welchen Esel er meint. Aber zwi- 
schen dem Nein zum Vergangenen und 
dem Ja zum Neuen und Zukünftigen 
liegt für Grass eine ungeheure Kluft. 
Sein Oskar pocht auf seine Prinzipien- 
losigkeit und verkündet: „Mein Werk 
war also ein zerstörerisches“; für ihn gibt 
es keinen Unterschied zwischen der Ge- 
walt der Faschisten, die den Krieg ent- 
fesselten, und der Gewalt der Sowjet- 
macht, die den Frieden brachte: „... und 
nun waren es Russen, Polen, Deutsche 
und Engländer gemeinsam, die die Zie- 
gel gotischer Backsteinbaukunst zum hun- 
dertstenmal brannten.“ Auch das ist nichts 
anderes als die pure Kleinbürgerei, die 
sich „objektiv und zwischen den Fronten 
stehend“ gibt und kühn ihre Streiche auf 
Gerechtte und Ungerechte fallen läßt. 
„Kühn“, dies schmeichelnde Wort hat 
Grass in jeder dritten ihm gewidmeten 
Kritik finden können. Wir meinen, eher 
Angst aus den siebenhundertdreißig Sei- 
ten herausgespürt zu haben, reißende 
Angst, die sich, wie das ja gar nicht selten 
vorkommt, in hemmungslosem Räsonne- 
ment entlädt. So laut und ungeniert Grass 
auch meistens schwadroniert, hin und wie- 
der tritt die Furcht vor der drohenden 
Wiederholung der faschistischen Greuel 
offen zutage: „Ein ganzes leichtgläubi- 
ges Volk glaubte an den Weihnachts- 
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mann. Aber der Weihnachtsmann war in 
Wirklichkeit der Gasmann. Ich glaube, 
daß es nach Nüssen riecht und nach 
Mandeln. Aber es roch nach Gas... Ich 
aber, ich weiß nicht. Ich weiß zum 
Beispiel nicht, wer sich heute unter den 
Bärten der Gasmänner versteckt, weiß 
nicht, was Knecht Ruprecht im Sack hat, 
weiß nicht, wie man die Gashähne zu- 
dreht und abdrosselt; denn es strömt 


schon wieder Advent, oder immer 
noch...“ 
Soviel immerhin kann Günter Grass 


gesagt werden: Den Gasmännern oder 
der „Schwarzen Köchin“, wie ein ande- 
res Oskar-Synonym für „Bedrohung“ 
lautet, kommt man mit der auf der „Blech- 


trommel“ musizierten Weise nicht an den 
Kragen; die tanzen höchstens noch dazu; 
vielleicht setzen sie einem eine Narren- 
kappe auf und lassen sich unterhalten, 
vielleicht aber sperren sie einen eines 
Tags in einen Käfig, der nicht immer ein 
goldener bleiben muß. 

Wenn Grass diesen Roman nicht nur 
geschrieben hat, um auf „neuen Wellen“ 
und in der Flut der zomigen jungen 
Männer gen güldene Ufer zu schwim- 
men, dann möge er fortan die Welt nicht 
mehr aus dem Gully betrachten und 
nicht mit den Augen eines Kretins, dann 
möge er den Rasputin fortwerfen und den 
Goethe zu Ende lesen. Er wird dann 
mehr sehen. 
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UMSCHAU 


Zvetan Stojanoff 


Literaturbrief aus Sofia 


Der Aufstieg der bulgarischen Litera- 
tur, einer der ältesten Nationalliteraturen 
Europas, wurde durch die türkische Inva- 
sion Ende des ı2. Jahrhunderts jäh un- 
terbrochen. Nahezu fünfhundert Jahre, 
während in anderen europäischen Län- 
dern große Kulturtaten vollbracht wur- 
den, herrschte in Bulgarien finsterste 
Nacht geistiger Unmündigkeit und politi- 
scher Unterworfenheit. Die einzigen Er- 
scheinungen auf literarischem Gebiet wa- 
ren in dieser Zeit monotone, trockene 
Legenden vom mönchischen Leben und 
Volkslieder voller Schönheit und Trauer, 
Schöpfungen der gefesselten bulgarischen 
Seele. Von zwei, drei Ausnahmen abge- 
sehen, tauchten nennenswerte Vertreter 
einer neuen bulgarischen Literatur erst 
vor etwa hundert Jahren auf. Zu jener 
Zeit, als in Frankreich Balzac und Sten- 
dhal, in Deutschland Goethe und Heine, 
in England Byron und Dickens, in Ruß- 
land Lermontow und Gogol schrieben, 
versuchte die bulgarische Literatur ihre 
ersten selbständigen Schritte. Später, im 
Zuge der nationalen Befreiungsbewegung 
und dank dem befruchtenden Einfluß 
der europäischen und vor allem der rus- 
sischen Literatur, die der bulgarischen in 
Art und Sprache sehr nahe steht, machte 
sie schnelle Fortschritte und erreichte für 
kurze Zeit einen Höhepunkt. Leider blieb 
die Literatur dieser Epoche im Ausland 
so gut wie unbekannt. 

Die bulgarische Literatur der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ist ihrem 
Wesen nach realistisch, von einigen weni- 
gen Ausnahmen abgesehen. Sie ist mit 
dem Leben und Kampf des Volkes eng 
verbunden. Auch später nahm die Mehr- 


heit unserer Schriftsteller mit der Waffe 
oder mit der Waffe des Wortes aktiv am 
Kampf der Arbeiterklasse gegen kapita- 
listische Unterdrückung und Ausbeutung 
und schließlich auch am Kampf der Kom- 
munistischen Partei und aller fortschritt- 
lichen Kräfte gegen den Faschismus teil 
und begrüßte im September 1944 den Volks- 
aufstand mit leidenschaftlicher Begeiste- 
tung. Das Unkraut der Verfallseinflüsse 
wurde schnell ausgerottet, abgesehen da- 
von, daß es ohnehin keine tiefen Wur- 
zeln in der Intelligenz, geschweige denn 
im breiteren Leserkreis geschlagen hatte; 
fast alle bulgarischen Schriftsteller be- 
kannten sich zur Methode des sozialisti- 
schen Realismus. Drei Faktoren in der 
Hauptsache haben diese Entwicklung 
günstig beeinflußt: der volkstümliche und 
realistische Charakter der Literatur der 
Vergangenheit, das starke Vertrauen der 
Schriftsteller zur illegalen Kommunisti- 
schen Partei während der Zeit des 
Kampfes gegen den Faschismus und die 
fördernden Impulse durch die Sowjet- 
literatur. Die sozialistische bulgarische 
Literatur wurde schnell zu einem Hebel 
beim Aufbau eines neuen, besseren Le- 
bens. 

Eines ihrer Hauptthemen ist die ruhm- 
reiche Vergangenheit unseres Volkes, an- 
gefangen von den Kämpfen gegen die 
türkischen Unterdrücker, über die anti- 
feudalen Bauernerhebungen, die Streiks, 
die antifaschistischen Aufstände und Par- 
tisanenaktionen bis zum Sieg des Volkes 
im Herbst 1944 und dem vaterländischen 
Krieg gegen die Hitlerfaschisten. So 
wurde zum Beispiel der nationalen Wieder- 
geburt und der Bewegung für politische 
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Freiheit durch die Trilogie von Dimiter 
TaleffE „Der eiserne Leuchter“, „Die 
Glocken von Prespa“ und „Ilinden“ ein 


bleibendes Denkmal gesetzt. Dimitriu 
Dimoff schildert in seinem Roman 
„Tabak“ den Verfall des bulgarischen 


Kapitalismus und den Kampf der fort- 
schrittlichen Kräfte gegen die faschi- 
stische Diktatur. Emilian Staneff unter- 
nimmt in seinem Roman „Iwan Konda- 
reff“, dessen erster Band vor einiger Zeit 
erschienen ist, den Versuch, im Schicksal 
seines Haupthelden die Geschichte der 
Kommunistischen Partei Bulgariens seit 
dem ersten Weltkrieg bis in die Gegen- 
wart widerzuspiegeln. Die Dichter-Parti- 
sanen Wesselin Georgieff und David 
Owadia besangen das Heldentum der 
tapferen antifaschistischen Widerstands- 
gruppen, und Mladen Issaeff, Wesselin 
Hantscheff und Radoj Ralin schrieben 
Gedichte über den Vaterländischen Krieg. 
Der begabte Romancier Pawel Weschi- 
noff hat den Kämpfern, die den Faschi- 
sten in Ungarn und an der Drau entge- 
gengetreten sind, eine Sammlung von Er- 
zählungen unter dem Titel „Die zweite 
Kompagnie“ gewidmet. Auch gibt es eine 
Anzahl Theaterstücke, die den helden- 
mütigen Kampf für Freiheit und Sozialis- 
mus zum Vorwurf haben: „Der Kampf 
ging weiter“ von Krum Küljavkoff, „Auf- 
klärungsdienst“ und „Unvergeßliche Tage“ 
von Losan Strelkoff, „Königliche Gnade“ 
von Kamen Sidaroff, „Jeden Herbst- 
abend“ von Iwan Peitscheff und „Glück“ 
von Orlin Wassileff. 

Die Gegenwart spielt im Schaffen un- 
serer Schriftsteller eine große Rolle. Die 
tiefgreifenden Wandlungen in Stadt 
und Land, der wirtschaftliche Aufbau, die 
Kollektivierung der Landwirtschaft, die 
neuen Beziehungen unter den Menschen 
— all dies will gestaltet sein. In den 
Jugendbrigaden unserer industriellen 
Schwerpunkte arbeiten junge Dichter wie 
Blaga Dimitrova, Iwan Radoeff, Boschi- 
dar Boschiloff, Pawel Mateff und schrei- 
ben ergreifende und anspornende Ge- 
dichte. Andrej Guljaschki schildert in 


seinem Roman „Wedrovo“ und Daskaloff 
in dem Buch „Sein Land“ die Verände- 
tungen des ländlichen Lebens. Dieses 
Thema behandeln auch Krum Grigoroff 
und Iwailo Petroff in Erzählungen und 
Novellen. Probleme der landwirtschaft- 
lichen Umgestaltung nehmen in unserer 
Literatur einen breiten Raum ein, wäh- 
rend das Leben in den Städten und Fa- 
briken noch nicht genügend Beachtung 
gefunden hat. Nennenswerte Werke mit 
dieser Thematik gibt es nur wenige, z. B. 
die Romane „An der Grenze“ und „Die 
Weberfamilie“ sowie zahlreiche Gedichte 
von Kamen Kaltscheff, ferner Theater- 
stücke wie „Stein im Sumpf“ von Karas- 
lawoff, „Liebe“ von Orlin Wassileff und 
einige andere. 

Wenn auch die sozialistische bulga- 
tische Literatur in kurzer Zeit gute Er- 
folge gezeitigt hat, so wäre die Behaup- 
tung übertrieben, daß ihr Weg bisher 
immer glatt und hindernislos gewesen 
wäre. Es gab auch bei uns eine Tendenz 
zu Schematismus und Vereinfachung, zu 
Konfliktlosigkeit und Scheinkonflikten, zu 
aufgesetztem, äußerem Optimismus und 
zu Pessimimus, aber dank der weitsich- 
tigen Politik unserer Partei wurden diese 
Schwächen bald überwunden und der 
Weg für einen stetigen Aufstieg der 
sozialistischen Kunst und Literatur frei- 
geräumt. 

Unstreitbar hat sich von allen Litera- 
turgattungen der Roman am besten ent- 
wickelt. Er hat sich als das führende 
Genre durchgesetzt, weil er wohl am 
ehesten in der Lage ist, ein umfassendes 
Bild vom Leben, Kampf und Aufstieg un- 
seres Volkes zu vermitteln. In den letz- 
ten Jahren erschienen einige Romanwerke, 
die künstlerisch auf einer Höhe stehen, 
wie sie in vergangenen Literaturperioden 
niemals erreicht worden ist, mit Aus- 
nahme des Romans „Unter dem Joch“ des 
großen klassischen Schriftstellers Iwan 
Wasoff. Einige unserer Schriftsteller ha- 
ben auch im Ausland einen großen Le- 
serkreis. Zu ihnen gehören Karaslawoff, 
mit seiner kraftvoll-herben Schreibart; 
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Taleff mit feinziselierten historischen 
Heldengestalten; Dimoff mit seinem 
schonungslosen psychologischen Scharf- 


blick und Guljaschki mit seiner leichten 
frischen Erzählweise, die ihn jedoch nie 
zu Oberflächlichkeit verführt. 

Bedeutsame Erzählungen und Novellen 
gibt es in der zeitgenössischen bulgari- 
schen Literatur noch nicht allzu viele; es 
scheint, als würden diese Formen von den 
Schriftstellern unterschätzt. Unstreitig der 
interessantestee Novellit ist Emilian 
Staneff, ein feinfühliger Schilderer des 
Tierlebens. Bogomil Rainoff, der als er- 
folgreicher Lyriker debütierte, war einige 
Jahre im diplomatischen Dienst in Paris 
tätig. Während dieser Zeit schrieb er Er- 
zählungen, die er unter dem Titel „Der 
Mensch von der Ecke“ veröffentlichte, 
Bilder aus der großen kapitalistischen 
Stadt. Einige jüngere Schriftsteller haben 
in den letzten Jahren mehrfach versucht, 
die Kurzerzählung wieder ins Leben zu 
rufen. Leistungen auf diesem Gebiet aber 
finden sich bisher nur sehr vereinzelt. 

Die Lyrik hingegen, die im bulgari- 
schen Volk stets einen großen Widerhall 
hatte, kann größere Erfolge verbuchen. 
Die schon in den dreißiger Jahren be- 
kannt gewordenen Dichter Bagrjana, Ra- 
devski, Furnadjieff legten neue Werke 
von hohem literarischem Niveau vor. 
Eine junge Dichtergeneration wuchs 
heran, mit hoffnungsvollen Begabungen, 
die unserm neuen Lebensgefühl und un- 
serm sozialistischen Optimismus Aus- 
druck verleihen. 

Die Dramatik wurde bis vor kurzem 
sehr vernachlässigt. Im vergangenen Jahre 
fand eine sogenannte „Nationalrevue des 
bulgarischen Dramas“ statt, für die viele 
bulgarische Schriftsteller ihr Können ein- 
gesetzt haben. Die Theater, die früher 
vergeblich nach Gegenwattsstücken such- 
ten, bekamen sie jetzt in Hülle und 
Fülle, obgleich natürlich noch nicht alle 
höchsten künstlerischen Anforderungen ge- 
nügten. Aber der erste Schritt war ge- 
tan. Heute haben wir Dramen (z. B. von 
Karaslawoff, Peitscheff, Strelkoff, Ra- 


deeff, Dschagaroff), die ungeachtet der 
einen oder anderen Schwäche bezeugen, 
daß das Zeitstück in Bulgarien nicht nur 
Wunsch und Hoffnung, sondern schon 
reale Tatsache ist. 

Die Hauptaufgabe der bulgarischen 
Literatur wurde durch eine Losung der 
Partei bestimmt: Näher ans Leben heran! 
Obgleich viele Werke unserer Schrift- 
steller zu Stolz berechtigen, steht die bul- 
garische Literatur als ganzes gesehen bei 
der neuen sozialistischen Gesellschaft 
noch in Schuld. Unser Bestreben besteht 
heute darin, die letzten Reste eines welt- 
fremden Salonsnobismus zu überwinden 
und das Augenmerk auf das Leben des 
Volkes zu richten, die großen Aufbau- 
erfolge in ihrer ganzen Breite und 
Mannigfaltigkeit zu erfassen. Unser Volk 
ist von einem starken Vertrauen zur Par- 
tei erfüllt, es vollbringt große sozialisti- 
sche Taten und es verdient eine große 
Literatur. Das Bestreben der Schriftstel- 
ler ist es, unsere Gegenwart ehrlich und 
parteilich wiederzugeben. Um aber bei 
den Lesern eine möglichst große Reso- 
nanz zu finden, um viele Menschen zu 
neuen großen Taten im Sinne des fried- 
lichen Aufbaus zu beflügeln, bemühen 
sich unsere Schriftsteller um ideologische 
Klarheit und um hohe künstlerische 
Meisterschaft. Sie gehen in ihrer Schaf- 
fensmethode die erprobten Wege des so- 
zialistischen Realismus und sind bestrebt, 
auf schöpferische Weise Tradition und 
Fortschritt zu vereinigen und zu einer 
neuen, zukunftsträchtigen Qualität zu 
führen. 

Vor einem halben Jahrhundert schrieb 
der Dichter Pentscho Slawejkoff, Bulga- 
rien habe keine Vergangenheit, es könne 
nicht auf Denkmäler und Ruinen stolz 
sein, dafür leuchteten ihm aber die Strah- 
len des Kommenden. Er hatte mit 
diesen Worten recht und unrecht zugleich, 
denn trotz ausländischer und feudaler 
Sklaverei besitzt das bulgarische Volk 
eine tausendjährige Geschichte und viele 
Kulturdenkmäler. Was aber die Literatur 
anbelangt, so muß man Slawejkoff zu- 
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stimmen. Sie entfaltet sich eigentlich erst 
heute richtig, in einem freien Land unter 
einem glücklichen Volk. Wie die Men- 
schen unseres Landes ist sie voll jugend- 
licher Kraft und Frische; sie ist sich ihrer 
Aufgabe bewußt, die ersehnte Morgenröte 
des gerechteren und besseren, des sozia- 
listischen Lebens besingen und rühmen zu 
müssen. 
* 

Von den in unserm Literaturbrief ge- 
nannten bulgarischen Schriftstellern sind 
u. a. folgende Werke in deutscher Sprache 
erschienen: 


Ursula Langspach 


Dimiter Taleff: „Der eiserne Leuchter“ 
(1957), „Die Glocken von Prespa“ (1959), 
Verlag Rütten & Loening; Dimitriu 
Dimoff: „Tabak“, Verlag Volk und Welt, 
1957; Andrej Guljaschki: „M-T-Station“, 
Verlag Volk und Welt, 1953; Georgi Ka- 
raslawoff: „Stanka“ (1958), „Der ungläu- 
bige Thomas“ (1956), „Die Schwieger- 
tochter“ (1954), Verlag Volk und Welt; 
Iwan Wasoff: „Unter dem Joch“, Aufbau- 
Verlag, 1957, „Eine Bulgarin und andere 
Erzählungen“, Reclam-Verlag, 1957, „Swe- 
toslaw Teter“, Verlag Rütten & Loening, 


1953. 


Das Logbuch der guten Taten 


Durch ein Preisausschreiben des FDGB 
lernte ich Renate, eine neunzehnjährige 
Brigadierin, kennen. Neben vielen an- 
deren Tagebüchern hatte ich auch das 
ihrer Brigade gelesen, dem der 4. Preis 
zugesprochen worden war. 

Als mir Renate zum erstenmal gegen- 
übersaß und mich vorsichtig abschätzte, 
was für ein Mensch ihr da helfen 
wolle, erzählte sie zunächst voller Stolz 
von ihrer Arbeit, von den Erfolgen 
ihrer Brigade, von ihren persönlichen 
Plänen. Bald aber vertraute sie mir auch 
ihre Sorgen an und begann von Schwie- 
rigkeiten zu sprechen, über die sie sich 
schon wochenlang vergeblich den Kopf 
zergrübelt hatte. Ich verglich in Gedan- 
ken Renates Worte mit den Aufzeichnun- 
gen des Tagebuchs. Sie ähnelten denen 
vieler anderer Brigaden: in guter Absicht 
geschrieben, spiegelten sie jedoch nicht 
die Realität in ihrer Gesamtheit, die Be- 
ziehungen der einzelnen Arbeiter zuein- 
ander, zum Betrieb, zur Familie, zum 
gesellschaftlichen Leben schlechthin wi- 
der, sondern nur Teilaspekte, die oben- 
drein zuweilen noch stark vom subjekti- 
ven Empfinden des Schreibers gefärbt 
waren. Die gute Absicht bewiesen deut- 


lich die einleitenden Sätze des Tage- 
buchs, wo es hieß: „Es gilt, den einzelnen 
Kollegen zu zeigen, daß die höchsten Er- 
folge aus den Kollektiven kommen und 
daß die Erziehung der Kollegen und die 
gesellschaftliche Arbeit untereinander 
erst den sozialistischen Menschen bildet.“ 
Aber der gute Vorsatz, offen und partei- 
lich über alle Probleme und Hemmnisse 
zu schreiben und sich — als Grundvor- 
aussetzung für eine Veränderung und 
Verbesserung — zunächst eine klare Mei- 
nung zu bilden, hätte für den Anfang 
oflensichtlich zu großen Mut erfordert; 
und so blieb das Tagebuch vielfach ober- 
flächlich und wirkungslos. Oft fanden sich 
lakonische Bemerkungen wie „wir hatten 
Schwierigkeiten“, „wir waren in der Pro- 
duktionsberatung nicht mit den Ausfüh- 
rungen des Werkleiters einverstanden“, 
„wir hatten Erfolge“ oder „wir kritisier- 
ten das Verhalten von R.“. Welche 
Schwierigkeiten zu überwinden waren, mit 
welchen Ausführungen des Werkleiters 
die Brigade nicht einverstanden war, 
welche Erfolge sie hatte, weshalb R. 
kritisiert werden mußte — all dies wurde 
verschwiegen. Häufig las man von Ver- 
pflichtungen und Erfolgen; die Probleme 
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aber wurden zumeist nur mit einem Satz 
angedeutet. Eine echte Auseinander- 
setzung fehlte, und sie fehlte in diesen 
Fallen nicht nur im Tagebuch, sondern 
auch in der Brigade, worauf jenes be- 
scheidene, aber falsche Fügen in eine 
möglicherweise unrichtige Anweisung des 
Betriebsleiters hindeutet. Das Tagebuch 
soll nichts verdecken oder beschönigen, 
denn neben dem chronikalischen Wert 
liegt sein eigentlicher Sinn darin, Schwie- 
rigkeiten in der Brigade, im Leben ein- 
zelner Mitglieder und im Betrieb auf- 
spüren und beseitigen zu helfen, die Ar- 
beiter in stärkerem Maße anzuregen, das 
Leben ihres Betriebes mitzubestimmen 
und sie ihrer großen Erfolge bewußt zu 
machen. 

Die Schwierigkeiten mit R. (es han- 
delte sich um Renate selbst), die im Ta- 
gebuch nur gestreift waren, bestanden 
beispielsweise darin, daß die junge Bri- 
gadierin während der Arbeitszeit des 
öfteren vom Arbeitsplatz verschwunden 
war, um bei der Werkleitung, der BGL 
oder der Kaderabteilung Angelegenheiten 
der Brigade zu klären. Dabei hatte sie 
es nie für nötig gehalten, eine ihrer Kol- 
leginnen vom Zweck ihrer Abwesenheit 
zu informieren, was zu Mißtrauen und 
Verärgerung führen mußte. Die Situation 
spitzte sich durch beiderseitiges Ffal- 
sches, aber psychologisch erklärbares Ver- 
halten so zu, daß die Entwicklung der 
Brigade und die kollektive Zusammen- 
arbeit gehemmt wurde. Von diesen Kon- 
flikten im Tagebuch kein Wort. Stellung 
nehmen bedeutet, wie Marx sagt, sic 
entscheiden, sich intensiv mit einer Sache 
beschäftigen, damit sich Begriffe, An- 
schauungen, Vorstellungen und das Be- 
wußtsein der Menschen ändern. 

Ein Brigadetagebuc soli in möglichst 
mannisfacher Weise das Leben der Bri- 
zade widerspiegeln, das sozialistische Le- 
ben, Lernen und Arbeiten. Nun werden 
erfahrungsgemäß Arbeitsprobleme zumeist 
ausführlich dargestellt, während das so- 
zialistische Leben und Lernen noch zu 
stark im Hintergrund bleibt. Das Tage- 


buch der Jugendbrigade „7. Oktober“ 
vom Kabelwerk Oberspree bietet in die- 
ser Richtung einige gute Beispiele. Die 
Brigade verfolgt z. B. durch das ganze 
Tagebuch hindurch den Weg eines Ju- 
gendlichen. Er arbeitet schlecht, läuft von 
der Maschine weg und verursacht auch 
sonst mancherlei Ärger. Beide Elternteile, 
obgleich gesellschaftlich bewußt, nehmen 
sich nicht genug Zeit, den Jungen nacı- 
haltig zu erziehen. Aus diesem Grunde 
kommt die Brigade überein, dabei zu hel- 
fen. Sie beobachten ihn zunächst und 
machen sich gemeinsam Gedanken. Dabei 
finden sie schließlich heraus, daß sein un- 
würdiges Verhalten zum größten Teil 
einem Grundübel entspringt, einer über- 
triebenen jungendlichen Nachlässigkeit. 
Die Brigade beschließt, mit dem Vater 
zu sprechen. Eines Tages tritt ein ernsteres 
Ereignis ein: der Jugendliche fälscht einen 
Krankenschein und wird daraufhin zu 
zehn Tagen Haft verurteilt. Auch nach 
seiner Rückkehr in die Brigade ändert der 
Jugendliche trotz aller Ermahnungen und 
Aussprachen sein Verhalten zunächst 
wenig. Da schlägt die Brigade vor, ihn 
an einen Arbeitsplatz zu versetzen, wo er 
nur soviel Lohn erhält, wie er Arbeit ge- 
leistet hat. Von diesem Zeitpunkt an be- 
ginnt er, sich langsam zu wandeln; nach 
und nach wird er ein guter und bewußter 
Arbeiter. Die Brigade hatte also eine 
richtige Entscheidung getroffen, die Er- 
ziehung des Kollektivs war nicht spurlos 
an ihm vorübergegangen. Etwa ein Jahr 
später bewarb er sich um Aufnahme in 
die Partei der Arbeiterklasse. 

In einem Tagebuch aus dem Kombinat 
Bitterfeld, das in Kürze im Tribüne- 
Verlag erscheint (Günter Glante und 
Wolfgang Neuhaus: „Tagebuch eines Bri- 
gadiers“), wird u. a. mehrmals das Ver- 
halten eines Meisters bemängelt. Aber 
auch seine Wandlung zum Besseren hält 
das Tagebuch fest. 

ı. Jali. Heute früb gab es mit dem 
Meister Krüger aus dem Produktionsbe- 
trieb Krach, weil die Presse stillstand! 
Wir sollten eine wichtige Reparatur 
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schnell ausführen. Ich sprach daraufhin 
mit unserem Meister und fragte, ob es 
nicht besser sei, wenn wir eine Sonder- 
schicht einlegten. Krüger stand dabei. 
Plötzlich mischte er sich ein und tobte 
laut herum: „Ihr wollt nur Geld schlucken 
und angeben.“ Ich entgegnete ihm, daß 
er sich nicht aufregen solle. Außerdem hat 
er kein Recht, mich anzubrüllen. Er ist 
nämlich für seine Brüllerei bekannt. So 
drehte er vor nicht allzu langer Zeit 
einmal, er werde unserem Meister in die 
Fresse hauen. Auch diesmal gab er nicht 
nach. Die Auseinandersetzung hatte kei- 
nen Sinn, wir brachen sie einfach ab. 
Aber wir werden Krüger einmal vor die 
Brigade laden und ihm unsere Meinung 
über sein Verhalten geigen... 

2. Juli. Heute sprach ich mit unserem 
Meister über die Arbeit vom vergangenen 
Tag und fragte ihn, weshalb er mich ge- 
gen Krüger nicht unterstützt hat. Er 
zuckte mit den Schultern und sagte: „Du 
hättest nichts sagen sollen, wenn Krüger 
dabei ist.“ Jetzt verstehe ich überhaupt 
nichts mehr. Ich bin doch im Recht! Die 
Reparatur müssen wir noch einmal 
machen. Der Meister meint, wir sollten 
die Arbeit sonntags übernehmen. Da 
steht der Produktionsbetrieb still, und 
außerdem gäbe es keinen Arbeitsausfall. 
— Ich getraue mich aber nicht, das mei- 
nen Kumpeln zu sagen. Nur mit Werner 
Henze spreche ich vorerst darüber. Er 
schreit: „Wegen der Dummheit anderer 
Leute sollen wir auf unseren Sonntag 
verzichten? Die sollen endlich lernen, 
planmäßig zu arbeiten! Wir arbeiten 
sonntags, damit Meister Krüger seinen 
Plan erfüllen kann, obwohl dieser Mann 
an der ganzen Sache schuld ist. Krüger 
erfüllt auf unsere Kosten seinen Plan, 
steckt die Quartalsprämie ein, wir wischen 
uns die Nase — und beim nächsten Mal 
macht er es ebenso.“ Was gibt es dagegen 
für Argumente? Wenn Werner schon so 
tobt, was werden die anderen erst dazu 
sagen? Aber, gemacht muß die Sache ja 
werden, und wegen Krüger können wir 
den Plan nicht gefährden... 


10. Juli. Meister Krüger beteiligt sich 
sehr rege und aufgeschlossen an der Dis- 
kussion. Dann kommt er auf unsere letzte 
Auseinandersetzung zu sprechen: „Ich 
habe falsch gehandelt, wir hätten ruhiger 
über unsere Probleme reden sollen, 
dann wären Fehler zu vermeiden gewe- 
sen. Im Augenblick bin ich arbeitsmäßig 
stark überlastet. Deswegen sind mir die 
Nerven durchgegangen. In Zukunft werde 
ich mich bemühen, sachlich zu bleiben.“ 
Die Kollegen freuen sich. Niemand hätte 
Krüger zugetraut, daß er seinen Fehler 
zugibt. Er steht also ehrlich und offen 
zu seinen Fehlern. Das ist viel wert... 

Diese Ausschnitte sind ein Beweis für 
den allmählichen Wandlungsprozeß der 
Menschen; manchmal wird er einem erst 
dann richtig bewußt, wenn man ihn ge- 
danklich geformt und chronologisch ge- 
ordnet schwarz auf weiß nachlesen kann. 
Viele haben eine Scheu vor dem Nieder- 
schreiben, weil sie den Umgang mit dem 
Federhalter nicht gewohnt sind und weil 
es mit der Mühe verbunden ist, alles 
tiefer durchdenken zu müssen. Der Briga- 
dier Günter Glante erzählte: „Tag und 
Nacht habe ich überlegt und überlegt, wie 
ich unser Tagebuch anfangen kann. 
Glaubst du, mir ist etwas eingefallen? 
Nicht das geringste. Und auf einmal war 
es da.“ 

Von diesem schweren Anfang berich- 
ten auch die junge Brigadierin Renate, 
der leider wie vielen anderen Kollegen 
in anderen Brigaden das Tagebuch- 
führen allein überlassen blieb. Wenn sie 
ihre Eintragungen mit der Brigade auch 
stets durchgesprochen hat, so ist es bei 
problematischen Vorkommnissen und in 
Fällen, wo der Brigadier selbst Mittel- 
punkt der Kritik ist, zweckmäßig, daß 
auch andere Kollegen Stellung nehmen. 
Dies zu erreichen, wird mancherorts ein 
allmählicher Entwicklungsprozeß sein. Die 
anfängliche Scheu vor dem Schreiben läßt 
sich vielleicht am schnellsten überwinden, 
wenn man sich zunächst vornimmt, dem 
Tagebuch die Gedanken einfach so anzu- 
vertrauen, als schriebe man einem guten 
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Freund, ehrlich und ungekünstelt. Nicht 
die Form ist die Hauptsache, sondern der 
Inhalt. Der eine wird sachlich und nüch- 
tern Fakt an Fakt reihen, der andere 
wird schon aufgelockerter erzählen, Dia- 
loge und kleine Szenen einstreuen oder 
sich gar stellenweise an ‘der Form der 
Reportage oder an einem kleinen Por- 
trät über einen verdienten Kollegen ver- 
suchen. Die Tagebuchaufzeichnungen müs- 
sen der Wirklichkeit entsprechen, aber sie 
brauchen nicht alle Details wortgetreu 
wiederzugeben. Vor dem Aufzeichnen 
sollte der Tagebuchführer seine Worte im 
Kopf formen und in Gedanken Unwichti- 
ges wegstreichen. „Ich kann doch nicht 
alles wörtlich schreiben“, sagte mir Re- 
nate, wenn ihr zum Beispiel die Aus- 
drucksweise der einen oder anderen 
Kollegin als zu grob oder ausfallend 
erschien, und sie begann auszuwählen, 
ohne dabei den Sachverhalt zu verzerren. 

Wie läßt sich erreichen, daß nicht nur 
ein Kollege das Tagebuch führt? Viel- 
leicht macht das Beispiel einiger Briga- 
den Schule, wo ab und an wechselseitig 
eingetragen wird. Oder man folgt einer 
anderen Methode, und es schreibt mit Ein- 
verständnis des Kollektivs immer derje- 
nige ein, der etwas von allgemeinerem 
Interesse erlebt oder im Sinne der kol- 
lektiven Zusammenarbeit etwas auf dem 
Herzen hat. So läßt sich nicht nur von 
Verpflichtungen der Brigade oder von 
Materialschwierigkeiten, Wartezeiten usw. 
berichten, sondern auch von WVerbesse- 
rungsvorschlägen, von Neuerungen, von 
Produktionsberatungen und Gewerk- 
schaftsversammlungen, von Brigadeaben- 
den, gemeinsamen Theaterbesuchen und 
kulturellen Veranstaltungen. Photos, kleine 
Zeichnungen, Karikaturen, Zeitungsaus- 
schnitte und Programmauszüge können 
den Bericht anschaulich auflockern. Viel- 
leicht gibt es auch hier und da einen 
phantasiebegabten Kollegen, der eine er- 
dichtete Geschichte in das Tagebuch 
schreibt; aber dies sollte eine Ausnahme 
bleiben und nur dann seine Berechtigung 
haben, wenn damit reale Vorfälle unter- 


\ 


strichen oder verdeutlicht werden können. 
Ein Tagebuch, das vorwiegend aus Photos 
mit kurzen Unterzeilen besteht, bleibt zu- 
meist oberflächlich, weil die Bilder oft 
nur zufällig angefertigt wurden und kaum 
die Probleme der Brigade zu umfassen 
vermögen. 

Die Betriebs- und Wandzeitungen soll- 
ten möglichst oft Ausschnitte aus Briga- 
detagebüchern veröffentlichen, und warum 
sollten die Kollegen nicht auch bei Bri- 
gadenachmittagen den Angehörigen ihre 
Aufzeichnungen vorlesen oder in Zirkeln 
schreibender Arbeiter darüber sprechen 
und: damit ein tieferes Verständnis für 
ihre Arbeit wecken, auf möglichst viele 
Menschen einwirken und deren Bewußt- 
sein formen helfen? 

Schriftsteller, junge Autoren, Redak- 
teure, Deutschlehrer, Bibliothekare usw., 
können als Außenstehende zur Klärung 
manchen Problems beitragen, den Tage- 
buchführern den Blick für das Wesent- 
liche schärfen und anregen, was und in 
welcher Form aufgeschrieben werden 
sollte. Um aber einen echten Kontakt zu 
den Brigademitgliedern zu erhalten, sollte 
sich ihre Mitarbeit nicht nur in redaktio- 
neller Form und in gelegentlichen Briga- 
debesuchen erschöpfen, sie sollten auch 
beweisen, daß sie zupacken können. Bei 
dieser Gelegenheit lernen sie die Arbeit 
der Brigade, die Freuden und Sorgen 
aus eigener Erfahrung kennen und ver- 
stehen. „Wenn die Frauen zu dir Ver- 
trauen haben sollen und du mir beim Ta- 
gebuchführen wirklich helfen willst“, 
sagte die Brigadierin Renate zu mir, 
„mußt du dich einmal an die Maschine 
setzen. Und wenn du den ersten Tag 
auch manche Naht zweimal nähen mußt, 
das ist nicht schlimm. Du mußt dich nur 
bemühen, unsere Arbeit zu verstehen, das 
imponiert den Frauen mehr, als wenn du 
im Betrieb eine andere, schwierigere Ar- 
beit machst. Zuerst werden sie vielleicht 
über dich lächeln und denken: ‚Na, die 
will helfen, die kriegt doch nicht mal 
eine gerade Naht hin...‘, aber daran 
darfst du dich nicht stören.“ — Nein, da- 
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ran darf man sich nicht stören, wenn man 
für die Brigade nicht Außenstehender 
bleiben will. Der Anfang ist nie leicht, 
und mancher wird sich große Mühe ge- 
ben müssen, ehe er zu jenen Menschen, 


Peter Kast 


die für jede aufrichtige Anleitung dank- 
bar sind und die wiederum uns, den 
Schriftstellern, Wissenschaftlern, Redak- 
teuren usw. neue Erkenntnisse vermitteln, 
eine tragfähige Brücke gebaut hat. 


Gefühl und Verstand 


Vor einem Jahr, am 23. Mai, starb Pe- 
ter Kast. Wir veröffentlichen aus seinem 
Nachlaß eine biographische Arbeit, die - 
obgleich schon vor 1933 niedergeschrieben 
—- durch die antisemitischen Ausschreitun- 
gen in der Bundesrepublik ihre besondere, 
traurige und alarmierende Aktualität er- 
halten hat. 

Ich bin nicht als Marxist zur Welt ge- 
kommen. Als Arbeiterjunge, der in der 
evangelisch-byzantinischen Finsternis um 
die Jahrhundertwende eine der schlech- 
testen Volksschulen des kaiserlichen 
Deutschlands besucht hat, war es kein 
Wunder, wenn man erst verhältnismäßig 
spät zum selbständigen Denken gekom- 
men ist. Ohne Schuldbewußtsein kann 
ich daher heute eingestehen, wie so viele 
deutsche Arbeiterkinder, lange Zeit anti- 
semitische „Gefühle“, besser: undurch- 
dachte, trübe Vorstellungen über die Ju- 
den mit mir herumgeschleppt zu haben. 
Erst nachdem ich von Marx gelernt hatte, 
die „Judenfrage aufzulösen in die allge- 
meine, soziale Frage der Zeit“, konnte 
ich mich langsam, nach Überwindung vie- 
ler Rückfälle, gänzlich davon befreien. 

Und das war gar nicht so einfach! Va- 
ter und Mutter, belastet mit dem uralten 
Antisemitismus der dörflichen Kirchen- 
tradition, der allerdings nur in Krisen- 
zeiten zur Bösartigkeit aufgepeitscht wer- 
den kann, haben mir nicht dabei gehol- 
fen. Auch nicht die Volksschule. Unsere 
Lehrer taten im Gegenteil alles, um 
in uns gegen die wenigen Judenkinder, 
die wir kennenlernten, eine gewisse Scheu 
zu erwecken. Sprach zum Beispiel der 
Religionslehter von der sagenhaften 


Kreuznagelung eines gewissen Heilandes 
durch die Juden, blickte er durch seine 
dickglasige Brille vorwurfsvoll den klei- 
nen Joachim Lewinski an, worauf wir 
Gören uns im stillen vornahmen, Klein- 
Joachim bei Gelegenheit zu puffen. Un- 
seren lieben. Heiland Jesus Christus so 
zu behandeln! Da nützte es dem schmäch- 
tigen Steppke wenig, wenn er leiden- 
schaftlich beteuerte, nie auf Golgatha ge- 
wesen zu sein und überhaupt längst das 
heilige Sakrament der evangelischen Taufe 
empfangen zu haben. Wie neidisch waren 
wir ferner auf Siegfried Bamberger, daß 
dieser Glückliche am Sonnabend nicht 
zur Schule brauchte. Oder wie verlan- 
gend schielten wir armen Schluckerkin- 
der auf die lecker belegten Semmeln des 
adrett gekleideten Jakob Löwe. Obwohl 
noch einige andere in der Zehnuhrpause 
appetitliche Semmeln aßen, die wir de- 
nen darum auch nicht wenig neideten, 
sahen wir in „Löwenjakob“ doch mehr 
den Judenjungen, dem man eigentlich die 
Semmeln fortnehmen müßte, als das 
Kind sozial bevorrechtigter Eltern, bei 
dem man so frech nun wieder nicht sein 
durfte. 

In diesen von der Kirchentradition ge- 
züchteten und konservierten, triebhaften 
Kinderantisemitismus mischten sich in den 
ersten Pubertätsjahren sexuelle Elemente. 
Irgendein besonders Schlauer hatte von 
der Beschneidung der jüdischen Knaben 
erzählt. Welch ungeheuerliche, lüsterne 
Sensation! Um sie ganz auszukosten, über- 
fielen wir beim Spiel Siegfried Bamber- 
ger, dessen Eltern sich deshalb energisch 
beim Oberlehrer beschwerten. Aber, 
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Wunder über Wunder! Es setzte diesmal 
keine Dresche, es gab „bloß“ Verwar- 
nungen. Zupften wir sonst die Mädel 
nur an den Zöpfen, schlug uns derselbe 
Oberlehrer mit sausendem Rohrstock auf 
die ausgestreckte Hand, die wir vorher 
vor der gesamten Klasse als diejenige 
bezeichnen mußten, mit der wir gezupft 
hatten. Verständlich, wenn wir lernten, 
Juden nicht für voll anzusehen. 

Noch später, als Lehrjunge und Hand- 
werksgeselle, erfuhr ich aus allerlei zwei- 
felhaften Quellen Internas aus dem jü- 
disch-orthodoxen Leben in der tollsten 
Übertreibung. Gelegenheit, diesen schau- 
erlichen Greuelmärchen auf den Grund zu 
gehen, gab es nicht. In den Werkstätten 
und Fabriken traf man wenig oder keine 
Juden an. Wir lernten in meiner engeren 
Heimat, also im Ruhrkohlenbezirk, Juden 
nur von ferne als Händler, Kaufleute, 
Ärzte oder Advokaten kennen. „Fünf Mi- 
nuten geschachert ist besser als eine 
Woche geschuftet“, sei der jüdische Wahl- 
spruch, sagte man uns. Da unsre Arbeit 
in den. Gruben und auf den Hochöfen 
schwer war und schlecht bezahlt wurde, 
verstärkte sich der alte kindliche Neid 
auf die sozial bevorrechtigten Judenkinder 
zum Neid des jungen Arbeiters, der fest- 
stellen mußte, daß eine ganz bestimmte 
Schicht anderer junger Männer für leich- 
tere Arbeit mehr Geld verdiente. Wußten 
wir damals etwas von der staatlichen Be- 
schränkung der Juden in der Vergangen- 
heit auf bestimmte Erwerbszweige? Hat- 
ten wir eine Ahnung davon, daß in an- 
deren Ländern jüdische Proletarier in 
Fabriken und Werkstätten ebenso aus- 
gebeutet wurden wie wir und dafür noch 
menschenunwürdigere Löhne erhielten? 
Wir wußten es nicht. Und sagte man es 
uns, so machte es keinen nachhaltigen 
Eindruck. Denn wir konnten noch nicht 
selbständig denken und daher nicht von 
unseren speziellen Verhältnissen abstra- 
hieren. Wir beurteilten also die Juden- 
frage, wie man sagt, „rein gefühlsmäßig“. 

Damit jedoch keine übertriebene Vor- 
stellung über unseren „gefühlsmäßigen“ 


Antisemitismus in der Zeit vor dem 
ersten Weltkrieg entsteht: er war nicht 
boshaft, niederträchtig und demagogisch 
im Sinne der Nazis. Er nahm auch nie 
einen besonders großen Raum in unserm 
Dasein ein. Ein Jude war eben etwas Be- 
sonderes, weil er relativ selten vorkam 
und weil er zum Bewitzeln gelegentlich 
Anlaß bot, weil er, wie man sagte, ge- 
wisse „ulkige Erkennungsmale“ habe, mit 
den Händen rede, Knoblauch zu jeder 
Mahlzeit äße, Schweinefleisch dagegen 
verachte. (Seltsame Käuze, die unsern 
knusprigen Sonn- und Festtagsbraten ver- 
achteten! Wir bekamen leider viel zu sel- 
ten davon!) 

Während des Krieges, als „Kuli“ bei 
der kaiserlichen Marine, begegnete ich 
ebenfalls wenig Juden. Dort gab es keine 
oder nur ganz vereinzelte auf Spezial- 
kommandos. Die Kameraden spöttelten, 
das käme daher, weil die Juden alle 
wasserscheu wären. Dieser Unsinn erschien 
mir um so logischer, als auch internatio- 
nal befahrene Seeleute sich nicht erinnern 
konnten, jemals mit jüdischen Matrosen 
an einem Tauende gezogen zu haben. Im 
Gegensatz zu manchen Frontsoldaten fand 
ich also auch während des ersten Welt- 
krieges keine Gelegenheit, mein Wissen 
über die Judenfrage zu erweitern. 

Erst nach der Novemberrevolution 
lernte ich dann auf dem Kampfboden 
der Arbeiterbewegung jüdische Genossen 
näher kennen — und schätzen. Wenn ich 
rückblickend meine Entwicklung zum selb- 
ständig denkenden Menschen verfolge, so 
muß ich dankerfüllt feststellen, daß mir 
dabei nicht das Elternhaus, nicht die 
Schule, nicht die Lehre, vom Militär ganz 
zu schweigen, geholfen haben, sondern 
fast ausschließlich jüdische Genossen. Sie 
waren es vornehmlich, die mir und ande- 
ren jungen Klassenkämpfern in Abend- 
kursen und nächtelangen Diskussionen 
selbstlos die Grundprinzipien der marxi- 
stischen Weltanschauung beibrachten. Und 
diese Helfer meiner eigentlichen Mensch- 
werdung — von denen zwei unter Hitler 
feige ermordet wurden - sollte ich als 
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„rassisch minderwertig“ betrachten, nur 
weil es den braunen Barbaren in ihren 
abscheulichen Kram paßte? 

Ich sagte, daß ich jüdische Genossen 
schätzenlernte und scheue mich nicht, 
einzugestehen, in der ersten Periode mei- 
ner marxistischen Bewußtseinsbildung den 
unpolitischen Juden oder denen, die nicht 
meine Überzeugung vertraten, immer 
noch „gefühlsmäßig“, lies: verstandes- 
mäßig unklar „antisemitelnd“ entgegenge- 
treten zu sein. Steckte beispielsweise ein 
jüdischer Krankenkassenbeamter, von dem 
ich wußte, daß er Sozialdemokrat sei, den 
Kopf durchs Schalterloch, um mir gemäß 
seinen arbeiterfeindlichen Vorschriften et- 
was abzuzwacken, so haßte ich ihn nicht 
so sehr als Sozialdemokrat, denn als Jude. 
Las ich von Korruptionsfällen jüdischer 
Großschieber, so reagierte ich sauer auf 
das Wort „jüdischer“. Wenn man hierbei 
beachtet, daß ich in jener Zeit bereits 
als Vertrauensmann meine Arbeitskolle- 
gen vertrat, so kann man sich ausmalen, 
wie die weniger fortgeschrittenen Kolle- 
gen oder die vollkommen unpolitisch da- 
hindämmernden Kleinbürger auf die an- 
geführten oder ähnliche Erlebnisse rea- 
gierten — wenn sie auch nicht immer 
davon sprachen. 

In der Inflationszeit wurde ich ge- 
zwungen, täglich gegen den plötzlich un- 
heimlich aktiv werdenden Antisemitismus 
der damaligen Völkischen anzukämpfen. 
Ich arbeitete in einer jüdischen Bude, in 
deren kaufmännischen und technischen 
Büros zahlreiche Angestellte beschäftigt 
waren. Während es uns Vertrauensleuten 
gelang, die Arbeiter trotz jüdischer 
Scharfmacher-Direktion auf der klaren 
Klassenkampflinie zu halten, verfielen 
die Angestellten in ihrer Mehrheit der 
kleinbürgerlichen Weltuntergangsstimmung 
dieser wahnsinnigen Zeit und wurden 
räsonierende Antisemiten. Um diese ver- 
wirrten „Stehkragenproletarier“ wieder zu 
gewinnen, studierten wir jüngeren Ver- 
trauensleute jetzt systematisch die Juden- 
frage. Dank diesem Studium und in Ver- 
bindung mit dem praktischen Tageskampf 


gegen die Vorläufer der Nazis befreite 
ich mich von den letzten Resten des kir- 
chenchristlichen Antisemitismus. 

Es folgte nun eine - allerdings kurze — 
Periode, in der ich aus Haß gegen die 
demagogischen Verfälscher des wissen- 
schaftlich fundierten Klassenkampfgedan- 
kens in tierisch-stumpfsinnigen Rassismus 
beinahe zum Philosemiten wurde. Die Ju- 
den hatten sozusagen en bloc meine Sym- 
pathie. Generell, weil sie als Minderheit 
von einer Mehrheit geistfeindlicher Fin- 
sterlinge bedroht wurden, und individuell, 
weil sie mir in jeder Beziehung moderner, 
zukunftstrebiger und geistig aufgeschlos- 
sener erschienen. Immer häufiger begann 
ich in dieser Entwicklungsetappe, die 
bierselig-lärmende Skatdrescher-Atmo- 
sphäre meiner kleinbürgerlichen und un- 
pelitisch-proletarischen „Artgenossen“ zu 
meiden, um dafür die Gesellschaft jüdi- 
scher Bekannter aufzusuchen, für die es 
nichts anderes auf der Welt gab als 
Literatur, Kunst, Theater und Diskussio- 
nen, Diskussionen ... Diese jungen Kunst- 
enthusiasten lehrten mich in der Kunst- 
halle ein Gemälde mit Genuß betrach- 
ten, im Theater wahre Dichtung vom 
Edelkitsch zu unterscheiden, Romane 
kritisch zu lesen, und sie brachten 
mir zum ersten Male unsere deut- 
schen Klassiker näher, die mir Leh- 
rerbanausen dutch Auswendiglernen ver- 
ekelt hatten. Es war für mich eine neue 
Welt, diese Welt des bewußten, intellek- 
tuellen Kunsterlebens. Froh, sie kennen- 
gelernt zu haben, fühlte ich den jungen 
jüdischen Intellektuellen gegenüber tiefe 
Dankbarkeit. Unkritisch verallgemeinerte 
ich und glaubte, alle jungen Juden seien 
solche begeisterten Kunst- und Geist-En- 
thusiasten. 

Wohlverstanden, ich lebte damals in 
der sogenannten „Provinz“. Erst in Ber- 
lin, als Reporter und Journalist inmitten 
dieser vielgeliebten, vielgelästerten vor- 
hitlerischen Weltstadt, erkannte ich meine 
philosemitische Überschwenglichkeit, ver- 
stand ich den reichlich überspitzten, blas- 
sen, fast tragisch zu nennenden Intellek- 
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tualismus der jungen Juden in der Bier-, 
Skat- und Sportöde ihrer „arischen“ Klein- 
bürgerumgebung einzuschätzen. Und 
gleichzeitig begriff ich immer klarer, daß 
auch diese jungen Juden unter ihresglei- 
chen nur eine Minderheit darstellten. 

Mit dieser Erkenntnis hatte ich end- 
lich meine Stellung zum Judentum marzi- 
stish klar „ausgerichtet“: das Gefühl, 
in der Klassengesellschaft immer in Ge- 
fahr, den herrschenden Einflüssen zu 
unterliegen, muß unter der Kontrolle des 
Verstandes stehen, der über die Grenzen 
der Klassengesellschaft hinausdenkt. Ich 
glaube, diesen Weg muß jeder junge Ar- 
beiter gehen, wenn er sich in den kompli- 
zierten Verhältnissen der Klassengesell- 
schaft zurechtfinden will. 


Die Besten und die Schönsten 


„Die Jury bedauerte es selbst, daß in 
der Regel nicht unsere wichtigsten aucı 
gleichzeitig unsere schönsten Bücher sind“, 
schrieben wir vor einem Jahr anläßlich 
der Auszeichnung der schönsten Bücher. 
Um es vorweg zu nehmen: Der wesent- 
lich größere Anteil unseres sozialistischen 
Gegenwartsschaffens an den in diesem 
Jahr vom stellvertretenden Minister für 
Kultur, Karl Hagemann, auf einem Fest- 
akt ausgezeichneten 47 Verlagswerken be- 
weist, daß in dieser Beziehung ein er- 
freulicher Wandel eingetreten ist. Die 
neuen Arbeitsformen im Verlagswesen, 
die engere Zusammenarbeit und bessere 
Koordinierung unserer Verlage sowie der 
Verlage und Druckereien, hat im Hin- 
blik auf die budıkünstlerische Gestaltung 
bereits sichtbare Erfolge gezeitigt. 

Als ein „hervorragendes Gestaltungs- 
beispiel zeitgenössischer Literatur, das 
Naceiferung verdient“ erklärte die Jury 
das Geburistagsgeshenk des Aufbau- 
Verlags zum zehnten Jahrestag der Deut- 
schen Demokratischen Republik, die An- 
thologie „Des Sieges Gewißheit“. Auch 
der Band mit Nachlaßwerken von Louis 
Fürnberg, „Das Jahr des vierblättrigen 
Klees“, aus dem Dietz Verlag, die vom 


Henschelverlag vorgelegte Novelle „Pont 
und Anna“ von Arnold Zweig, Erwin 
Strittmatters „Pony Pedro“ und Franz 
Fühmannss „Vom Moritz, der kein 
Schmutzkind mehr sein wollte“, bei dem 
die „phantasievolle Lustigkeit, die der 
Erzählung das Gepräge gibt, sich in der 
Buchgestalt trefflich widerspiegelt“, do- 
kumentieren einen beachtlichen buchgra- 
fischen Fortschritt. Die von der Hoch- 
schule für Grafik und Buchkunst gemein- 
sam mit dem Mitteldeutschen Verlag ge- 
schaffene, von Fritz Cremer illustrierte 
Sonderausgabe des Romans „Nackt unter 
Wölfen“ von Bruno Apitz ist zweifellos 
ein zu Recht ausgezeichneter Versuch, 
eine Massenbibliophilie zu schaffen. 
Allerdings wies die Jury darauf hin, daß 
mit dieser Sonderausgabe eines zeitnahen 
Werkes noch nicht der Weg zum illu- 
strierten Gegenwartsroman in Form eines 
gediegenen, preiswerten Massenbuches be- 
schritten wurde. Dennoch glauben wir, 
daß dies das Beispiel einer fruchtbaren 
Zusammenarbeit zwischen Hochschule und 
Praxis zum Nutzen beider ist und Schule 
machen sollte. 

Auf dem Festakt wurde ein vom Mini- 
sterium für Kultur ausgeschriebener 
INlustratoren-Wettbewerb bekanntgegeben; 
er soll vor allem unter den jungen Künst- 
lern Kräfte ermitteln, die in der Lage 
sind, im Ringen um eine wahrhaft sozia- 
listishe Buchkunst, um die „höchstmög- 
liche Einheit won Buchgestaltung und 
literarischem Inhalt“, einen wichtigen 
Beitrag zu leisten. Anna Seghers’ „Siebtes 
Kreuz“, Gorkis „Die Mutter“ oder Schil- 
lers „Kabale und Liebe“ sollen von ihnen 
illustriert und neu gestaltet werden. Diese 
Aufgabe kann nach Meinung der Jury 
nur in enger Zusammenarbeit mit den 
Facharbeitern in den grafischen Betrieben 
gelöst werden. Die besten Ergebnisse die- 
ses Wettbewerbs werden in hohen Auf- 
lagen publiziert. 

Auf dem Gebiet der Illustration unserer 
Lyrik können wir im Vergleich zu früher 
ebenfalls gute Fortschritte verbuchen. Die 
Isrische Erzählung von Gottfried Herold 
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„Der Eselsjunge von Panayia“ (Dietz 
Verlag), die mit Holzschnitten von Niko 
Manoussis „einheitlich gestaltet, vom Ein- 
band, über die Typografie und die Illu- 
strationen bis zum Nachsatz“ einen inter- 
essanten Versuch darstellt, „moderne 
Grafik in Beziehung zur Lyrik zu brin- 
gen“, bei dem alles „abgestimmt ist zum 
thematischen Gehalt“, oder die Gedichte 
Nazim Hikmets mit Holzschnitten von 
Doris Kahane (Verlag Volk und Welt) 
mögen als Beweis dienen. 

Nicht zuletzt möchten wir das vom 
Verlag des Ministeriums für Nationale 


‚Achim Roscher 


Verteidigung geschaffene Beispiele der 
vorbildlichen Gestaltung einer Taschen- 
buchreihe (Kämpfende Kunst) hervorhe- 
ben, das mit der Auszeichnung des Ban- 
des „Für Dich, Freiheit!“ von Willi Bre- 
del erneut gewürdigt wurde. 

Alles in allem eine gute Bilanz. Aber 
dennoch nur ein Anfang, die ersten 
Schritte auf dem Wege, unserem Leser- 
publikum die literarischen Werke der 
Vergangenheit und Gegenwart in vor- 
bildlicher Gestaltung und Aufmachung bei 
niedrigstem Preis in die Hände zu geben. 

Dieter Weisig 


Der Lächler 


Carl Zuckmayer ... kann jetzt von seinen Verehrern auch 
im Bild bewundert werden, vor seiner Schreibmaschine 
sitzend. Mit dem Bild wird für das Versandhaus, aus dem 
die Schreibmaschine stammt, geworben. 


Durch einen Nebenjob hat sich mancher 
schon dick und rund verdient. Dafür habe 
‘ich Verständnis, weil ich das auch gerne 
möchte. Nur meine Frau dürfte es nicht 
merken, sonst wäre alle Mühe... doch 
‚das tut nichts zur Sache. Ich zerbreche 
mir den Kopf, wie ich es anstellen 
könnte. Gehe ich als Mannequin (wie 
heißt nur das männliche Pendant dazu? 
Männeken?) oder als Barmixer? Solche 
Leute sind immer gesucht. Aber der 
‘Nebenjob darf auch nichts Verfängliches 
haben, nichts, worunter mein Hauptjob 
und mein Ansehen (dessen ich ein sehr 
hohes genieße) leiden könnten. 

Wenn ich bei meinem Zigarettenhänd- 
ler eintrete, blicke ich einem freundlichen 
Menschen ins Gesicht, nein, nicht dem 
Zigarettenfritzen, der ist nur freundlich, 
wenn Damenkundschaft kommt. Ich meine 
den Herrn auf einer Papptafel. Immer 
muß ich ihn ansehen, weil er so freund- 
lich ist und weil er so echt aussieht. Neu- 
lich hatte man ihn von seinem Platz weg- 
‚geräumt und an eine andere Stelle des 


„Die Zeit“, Hamburg 


Verkaufstischs gestellt, da ist mir sogar 
ein „Morning“ herausgerutscht, obgleich 
der Verkäufer gar nicht im Laden war, 
so etwas von Echtheit! Der Mann auf 
dem Bild — Lächler habe ich ihn ge- 
tauft — tut rein gar nichts, er raucht 
gemütlich seine Tabakspfeife, natürlich 
eine Tabakspfeife von der Firma... 
doch das tut nichts zur Sache. Diesen Job 
müßte man haben! Fünf Minuten vor der 
Kamera, Pfeife mit Gratistabak, bitte 
lächeln — klick, danke. Dreitausend Mark 
verdient. Ein schöner Job! 

Besonders gern gehe ich zu dem Ziga- 
rettenmann, wenn mir traurig zumute 
is, an Regentagen etwa, weil ich 
unter schlechtem Wetter psychisch leide. 
Meine Frau, die einen Tick für Dichter 
hat, meint, ich sei hypersensibel, ich hätte 
das Zeug zu einem Genie... doch das 
tut nichts zur Sache. An einem Regentag 
also gehe ich morgens zuerst zu dem 
Pappmann und lasse mich anlächeln; ich 
lächle zurück und er lächelt wieder; ich 
nehme das Lächeln auf und trage es 
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hinaus in den trüben Tag wie ein olym- 
pisches Feuer. Aber es kommt freilich 
auch vor, daß ich einen großen Bogen um 
den Zigarettenladen mache, kurz vor 
Ultimo nämlich. Ich kann nicht ver- 
tragen, daß mich einer anfeixt, wenn ich 
drei Rot Händle verlange. Und dies schon 
verdeutlicht den Nachteil eines solchen 
Jobs. Ach, auch er taugt nicht für mich, 
wer läßt sich gern zum Mummenschanz 
machen! 

Und dann ist mir das Lächeln gestern 
ohnehin für einige Zeit vergangen. Das 
kam so: Bei heiterstem Himmel ging ich 
aus, nichts bei mir, als meine Frau. Un- 
terwegs begann es „zu nässen“, wie eine 
Dame an der Straßenbahnhaltestelle 
meinte, während sie mit zwei Fingern 
graziös ihren Schirm „entfältelte“. Wir 
hatten keinen zu entfälteln. Deswegen 
war ich zornig und auch deswegen, weil 
nun erwiesen war, daß der Rundfunk 
sogar den Wetterbericht nicht mehr wahr- 
heitsgetreu... doch das tut nichts zur 
Sache. Wir stellten uns in einen Laden- 
flur und zählten mürrisch die Wasserbla- 
sen auf dem Trottoir. Wäre es ein 
Korsettgeschäft gewesen, wo wir Unter- 
schlupf gefunden hatten, hätte ich die 
interessanten Photographien studieren kön- 
nen, die da so herumhängen, oder ein 
Eisen- und Haushaltwarengeschäft, be- 
stimmt hätten nette rotzipfelmützige 
Zwerge unsern Grimm vertrieben. Zur 
Not hätte dies vielleicht auch noch der 
Lächler zuwege gebracht, der gute Papp- 
mann mit seiner Pfeife! Traurig und 
hoffnungslos blickte ich um mich, nur 
Schreibmaschinen, nichts wie Schreibma- 
schinen, blaue, grüne, graue, schwarze 
kleine, große, hohe, flache. Aber dal 
Verblüfft starrte ich in die Ecke des 
Schaufensters — und erkannte den Lächler. 
Ja, er war es, genau der gleiche, nur 
ohne Pfeife diesmal, dafür mit Büchern 
dekoriert, hinter einer Schreibmaschine 
sitzend, für deren Qualität er sich mit 
Friedrichwilhelm verbürgt. „Mein Läch- 
ler!“ rief ich aus und lächelte und tippte 
erfreut mit dem Zeigefinger meiner rech- 


ten Hand gegen die Mankonix-Sicherheits- 
glasscheibe. „Ah“, machte meine Frau ver- 
zückt, ihr Gesicht hellte sich auf. „Da ist 
er!“ Und je mehr sie strahlte, desto mehr 
schmolz mein Lächeln, und ich herrschte 
sie an: „Kennst du den etwa?“ Nur all- 
zugut weiß ich, was los ist, wenn Frauen 
erst fremde Männer verzückt anlächeln. 
„Des Teufels...“, schrie ich, ... bist du, 
wenn du nicht sofort sagst, wer... usw., 
wollte ich fortfahren, aber da wandte sie 
mir ihr lächelndes Antlitz zu und flötete: 
„Ja, der.“ — „Wer?“ - „Du sagtest es, 
‚Des Teufels General“ - „Ach“, 
brummte ich verdutzt, schluckte heftig, 
putzte meine beschlagene Brille mit dem 
Krawattenende und ging mit dem Kopf 
nahe an die Bildunterschrift. Carl Zuck- 
mayer stand da. „Mensch Mayer“, zuckte 
ich die Achseln, „daß der das nötig hat!“ 

„Wir machen uns ein Hobby daraus und 
sammeln künftig Zuckmayer-Reklame-Bil- 
der“, schlug ich vor, und meine Frau war 
von dieser Idee begeistert. 

Es hatte zu regnen aufgehört. Wir zo- 
gen von Schaufenster zu Schaufenster. In 
einem Tabakladen fanden wir den Läch- 
ler wieder, aber in dieser Ausgabe war 
er auch meiner Frau schon bekannt. 
„Vielleicht in der Drogerie dort!“ meinte 
sie. „Drogerien führen Darmregulierpil- 
len, vielleicht hat die Darmregulierpillen- 
fabrik...“ Vor der Lästerlichkeit ihres 
Gedankens schrak sie jäh zurück, wie ge- 
sagt, sie hat einen Dichtertick. Flüsternd 
fuhr sie fort: „Auch Darmregulierpillen 
müssen schließlich angepriesen werden, 
und wenn einer strahlend lächelt wie 
Zuckmayer“, sie begann wieder zu lächeln, 
„so kann er schließlich nur einen regel- 
mäßigen...“ Ihre Stimme verebbte. 

Aber im Schaufenster der Drogerie gab 
es keinen lächelnden Zuckmayer, und wir 
nahmen uns vor, der Darmregulierpillen- 
fabrik einen Brief zu schreiben. Wir wur- 
den richtig traurig über diesen verdorbe- 
nen Tag. Auf dem Heimweg entdeckten 
wir dann den Namen Zuckmayer doch 
noch einmal, auf dem Programmschild 
eines Theaters. „Furchtbar“, sagte ich, 
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„wie klein die ihn drucken, und ohne 
Bild! Dabei ist er so berühmt, daß sogar 
die Wirtschaft...“ — „Jaaa, das ist was 
anderes“, unterbrach mich meine Frau. 
Und nach einer langen Pause hauchte 
sie: „Egon?“ — Ich: „Jahar“ — Sie: 
„Bitte, bleib, was du bist, versprich es, 
werd nie Dichter, hörst du? Ich bitte 
dich, bleib bei der Wirtschaft!“ - „Ja“, 
hauchte ich zurück, noch völlig unter dem 
Eindruck dessen, was uns widerfahren 
war. „Ja, ich verspreche es.“ 


Kastrierter Panther 


Der westdeutsche Fernsehfunk sendete 
zum 70. Geburtstag Kurt Tucholskys ein 
Programm, in dem aus Werken des Dich- 
ters gelesen wurde. Wohl um einer Be- 
schwerde jener Kreise vorzubeugen, die 
den ach so objektiven Fernsehfunk finan- 
ziell schmieren, pardon: unterstützen, war 
aus dem Feuilleton „Der Mensch“ der 
Satz gestrichen: „Der Mensch ist ein 
nützliches Lebewesen, weil er dazu dient, 
durch den Soldatentod P&troleumaktien in 
die Höhe zu treiben...“ 

Hier traf der Panther die Achillesferse! 


\ 


Konnten die Redakteure deutlicher zei- 
gen, daß ihre Gesellschaftsordnung — das 
Feuilleton entstand 1931 — um 29 Jahre 
zutückgeblieben ist? 


Dunkelheit ohne Morgengrauen 


Das Wochenmagazin „Time“ kommen- 
tierte neulich die Bestsellerliste des ameri- 
kanischen Büchermarktes vom vergange- 
nen Jahr und zitierte einige Spitzentitel, 
z.B. „Dunkelheit und Morgengrauen“ von 
Thomas Constain, einen „schwülstigen 
historischen Schinken“, und „Exodus“ von 
Leon Uris, ein Machwerk, das „beinahe 
als Lehrbuch für abgeschmackte Roman- 
schriftstellerei gelten könnte“. Die Time- 
Redaktion meint mit pharisäischer Ent- 
rüstung: „Wer sich durch diese Liste hin- 
durchgearbeitet hat, würde sein Stilgefühl 
empört, seine tiefsten Empfindungen 
kaum berührt, sein Wissen so gut wie 
nicht vermehrt und sein Zeitverständnis 
nur wenig vertieft finden.“ Aber was tut 
das schon? War doch gerade das Jahr 
1959 „für Verleger... das Jahr der 
größten Geschäfte“. Und darauf kommt 
es schließlich an — jedenfalls in Amerika. 


Informationen 


Am 26. Februar fand im VEB 
Elektroprojekt in Berlin eine erweiterte 
Vorstandssitzung des Deutschen Schrift- 
stellerverbands statt, auf der über die 
Darstellung der Arbeiterklasse in den 
jüngsten Werken der epischen Literatur 
gesprochen wurde. (Siehe auch S. 117.) 


Als einen Beitrag zur Kulturkonferenz 
geben der Mitteldeutsche Verlag in Halle 
und der Verlag Tribüne in Berlin eine 
Anthologie unter dem Titel „Ich schreibe“ 
heraus. 


Die Zentralleitung der Pionierorganisa- 
tion „Ernst Thälmann“ zeichnete u. a. die 
Schriftsteller Rolf Gumlich, Werner Hei- 


duczek, Karl Neumann und Bernhard 
Seeger mit der Medaille „Für hervorra- 
gende Verdienste in der Pionierorganisa- 
tion“ aus. 


Anna Seghers’ Roman „Das siebte 
Kreuz“ ist in Hanoi erstmalig in vietna- 
mesischer Sprache erschienen. 


Der Schriftsteller Carl Zuckmayer er- 
hielt den Großen Österreichischen Staats- 
preis. 


In Leningrad ist eine „Bücherkombine“ 
in Betrieb genommen worden, die in 
einer Minute hundert Bücher oder Zeit- 
schriften drucken und binden kann. 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Belletristik, Reportagen 


Günther Deicke: Du und dein Land und 
die Liebe. Gedichte und Tagebuchblätter. 
Verlag der Nation, etwa 192 S. 

etwa DM 10,80 


Hasso Grabner: Wer verschenkt schon 
seinen Sieg? Ein Gegenwartsstück. Ver- 
lag Tribüne, etwa 32 S. etwa DM 0,90 


Carlo Levi: Worte sind Steine. Drei Rei- 
sen nach Sizilien. Aus dem Ital. von 
Caesar Rymarowicz. Verlag Volk und 
Welt, etwa 224 S. etwa DM 4,60 


Karlludwig Opitz: O du mein Deutsch- 


land. Kurzgeschichten und Glossen. 
Eulenspiegel-Verlag, etwa 128 S. 

etwa DM 4,80 
Horst Salomon: Getrommelt, geträumt 
und gepfiffen. Verlag Neues Leben, 
etwa 88 S. etwa DM 2,20 


H. A. W. Treffz: Insel zwischen Meer 
und Wüste. Licht und Schatten über Al- 
gerien. VEB F. A. Brockhaus, etwa 280 S. 

etwa DM 9,80 


Dank euch, ibr Sowjetsoldaten. Zu Ehren 
der im Kampf gegen den Faschismus ge- 
fallenen Helden der Sowjetarmee. Mit 
einem Nachwort von Wilhelm Pieck. 
Dietz Verlag, etwa 320 S. 

etwa DM 24,- 


Deutsches Gedichtbuch. Lyrik aus 8 Jahr- 
hunderten. Hrsg. von Günther Deicke 
und Uwe Berger. Aufbau-Verlag, 781 S. 

DM 24,- 


Wir ändern die Zeit. Anthologie, gewid- 
met den Brigaden der sozialistischen Ar- 
beit. Verlag Neues Leben, etwa 250 S. 

etwa DM 3,- 


Literaturgeschichte und -theorie, 
Philosophie 
Erhard Albrecht: Beiträge zur Erkennt- 
nistheorie und das Verhältnis von Sprache 
und Denken. VEB Max Niemeyer Verlag, 
etwa 570 S. etwa DM zı,— 


Rainer Kunze: Wesen und Bedeutung der 
Reportage. (Beiträge zur Gegenwartslite- 
ratur, Heft ı7.) Hrsg. vom Deutschen 
Schriftstellerverband, etwa 150 S$. 

etwa DM 1,50 


Joachim Müller: Der Augenblick ist 
Ewigkeit. Goethestudien. Koehler & Ame- 
lang, 208 S. etwa DM 6,- 
Gero von Wilpert: Schiller-Chronik. Sein 
Leben und Schaffen. Akademie-Verlag, 
328 S. DM 9,80 


Kinderliteratur 


A. Burkhardt: Märkische Sagen und 
Märchen. Altberliner Verlag, etwa 280 S. 

etwa DM 5,80 
Gerhard Holtz-Baumert: Fidibus paß auf! 


Kinderbuchverlag, etwa 32 S. 
etwa DM 4,80 


Robert Reinick: Die Wurzelprinzessin. 
Kinderbuchverlag, 208 S. etwa DM 5,80 
Fred Rodrian: Der Märchenschimmel. 


Kinderbuchverlag, etwa 32 S. 
etwa DM 4,80 


ZEITSCHRIFTEN- UND ZEITUNGSSCHAU 


Neue Kultur - 
Eduard Klein, 
27. 2. 60/Beilage 


neue Menschen, von 
„Neues Deutschland“ 


Mit den Träumen der Menschheit ver- 
bunden. Kleine Erlebnisse und große 


kulturelle Veränderungen, von Siegfried 
Wagner, „Sonntag“ 6. 3. 60/8. ı 
Kulturkonferenz und Gewerkschaft, von 
Günter Witt, „Neues Deutschland“ 
4. 3. 60/8. 4 
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